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„Was iſt da viel zu definieren! Lebendiges Gefühl der Zu— 
ſtände und Fähigkeit, es auszudrücken, macht den Poeten.“ 

In dieſen Worten zog Goethe die Summe eines Geſprächs, 
das er mit Eckermann geführt hatte über das vergebliche Be— 
mühen, das Weſen der Poeſie und des Dichters durch abſtrakte 
Definitionen zu erfaſſen. Der Ausſpruch gibt eine treffliche all— 
gemeine Begriffsbeſtimmung, aber gerade ſeiner eignen dichteri— 
ſchen Beſonderheit wurde Goethe damit nicht gerecht. 

Denn was ihn zum Poeten, vor allem zum Lyriker machte, 
war nicht ſowohl die Fähigkeit als die Notwendigkeit, ſein 
„lebendiges Gefühl der Zuſtände“ auszudrücken, es durch künſt— 
leriſche Formung zu überwinden und ſo das ſeeliſche Gleich— 
gewicht zurückzugewinnen, ohne das er nicht beſtehen konnte. 
Sein ganzes Leben war ein Ringen nach innerer Harmonie; 
aus immer neuen Erſchütterungen ſie wiederherzuſtellen, war der 
Kampf ſeines Daſeins, und ſein Kampfmittel, ſeine Waffe war 
die Poeſie. 

Alle großen und bedeutenden poetiſchen wie proſaiſchen Kunſt— 
werke Goethes, insbeſondere aber die große Maſſe ſeiner lyri— 
ſchen Erzeugniſſe haben in dieſem zwingenden Bedürfnis ſeiner 
Natur ihre Quelle; nur ein geringer Teil verdankt ſeine Ent— 
ſtehung dem allezeit in ihm regen virtuoſen Spieltriebe, der An— 
wendung alſo geſteigerter Fähigkeit um ihrer ſelbſt willen, oder, 
wie in den erſten Jahren der Freundſchaft mit Schiller, dem 
wetteifernden Fleiße und, wie in der Verbindung mit Zelter, den 
anregenden Wünſchen eines Komponiſten. 

Viele Außerungen des Dichters ſelbſt beweiſen, daß wir durch 
ſolche Auffaſſung ſeiner poetiſchen Produktion in dieſe nichts 
hineintragen, was nicht in ihr war und wirkte. Auch das be— 
rühmte Wort gehört hierher, daß alle ſeine Gedichte „Gelegen— 
heitsgedichte“ ſeien, das heißt „nicht aus der Luft gegriffen“, 
ſondern „durch die Wirklichkeit angeregt“, welche „die Veranlaſ— 
fung und den Stoff dazu“ bergab; daher er denn auch von 
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„Gelegenheits- und Zuſtandsgedichten“ ſpricht, „wozu jedes Be— 
ſondere irgend eines Zuſtands ihn unwiderſtehlich aufgeregt“ 
habe. 

Am klarſten beſchreibt er ſeine Dichternatur im ſiebenten Buche 
von „Dichtung und Wahrheit“. Schon in den Leipziger Studien— 
jahren, ſagt er hier, „begann diejenige Richtung, von der ich 
mein ganzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich das— 
jenige, was mich erfreute oder quälte oder ſonſt beſchäftigte, in 
ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit mir ſelbſt 
abzuſchließen, um ſowohl meine Begriffe von den äußeren Dingen 
zu berichtigen, als mich im Inneren deshalb zu beruhigen“. 

Was Goethe hier als Inhalt ſeiner Poeſie bezeichnet, ſcheint 
freilich die Unendlichkeit zu umfaſſen: denn was hat Goethe 
nicht beſchäftigt? Und doch ward dieſe Unendlichkeit zum Gegen— 
ſtand ſeines dichteriſchen Schaffens, mußte es werden, da ſie in 
all ihrer Weite Gegenſtand ſeines Gefühls wurde. 

Denn nicht nur das, was wir gemeinhin Gefühl heißen, nicht 
nur Freude und Schmerz in ihren unendlichen Arten, Abſtufungen 
und Miſchungen löſte er rhythmiſch bändigend in Wohlklang auf, 
ſondern ebenſo notwendig alles, was zunächſt ſeinen Geiſt be— 
ſchäftigte, durch deſſen Kräfte aber nicht bewältigt werden konnte. 

Wir nennen Goethe gern unſeren größten Dichter und Denker, 
aber wir tun ihm als Dichter Unrecht, wenn wir ihn als Denker 
überſchätzen. Das Fühlen herrſchte durchaus in ihm vor, es war 
ſtärker als ſein Denken. Rein durch den Verſtand wurde er mit 
keinem Zuſtand fertig, durch bloßes Denken kam er über nichts 
Wichtiges zu einem ihn voll befriedigenden Schluß. So ſcharf 
im Unterſuchen, ſo klar im Bilden und Durchbilden logiſcher Ur— 
teile er auch war, immer blieb ihm ein Reſt, mit dem ſein Ge— 
fühl ſich auseinanderſetzen mußte. Es gilt für ſein ganzes Leben, 
was Keſtner über den dreiundzwanzigjährigen Jüngling ſchrieb: 
„Er ſtrebt nach Wahrheit, hält jedoch mehr vom Gefühl der— 
ſelben als von ihrer Demonſtration.“ Dieſe Beobachtung des 
ſcharfblickenden Freundes findet ihre unmittelbare Beſtätigung in 
zahlreichen brieflichen Außerungen Goethes wie in ſeinen Werken. 
„Gefühl iſt alles!“ ſeine Himmelsglut kann nur umnebelt werden 
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durch die eitlen Bemühungen des Verſtandes, den höchſten Dingen 
einen Namen zu geben. 

Die einſeitige Überwertung des Gefühls, wie fie die Jugend 
Goethes charakteriſiert und von den Genoſſen dieſer Zeit geteilt 
wurde, machte nun zwar allmählich einer ruhigeren Anſchau— 
ungsweiſe Platz, die den Verſtand mehr zu ſeinem Rechte kommen 
ließ. Allezeit aber blieb das Gefühl für Goethe die höchſte In— 
ſtanz, und darum wurden, ebenſo wie die freudigen und ſchmerz— 
lichen Erregungen aller Art, auch ſeine Verhältniſſe zur perſön— 
lichen und ſachlichen Umwelt, beſonders aber die unendliche 
Kette der ſinnlichen und überſinnlichen Probleme notwendiger 
Gegenſtand ſeiner Poeſie, vor allem ſeiner Lyrik. Ein verglei— 
chender Blick auf Schiller mag dies verdeutlichen: Schiller gab 
in ſeiner Ideen-Lyrik ſeinen Gedanken ſtatt des proſaiſchen einen 
poetiſchen Ausdruck, er verklärte ſie und erhöhte ihre Wirkung 
durch dichteriſche Kunſtmittel; Goethe dagegen drückte in feiner 
Ideen-Lyrik fein letztes inneres Verhältnis zu den Fragen aus, 
deren verſtandesmäßige, proſaiſche Beantwortung ihn niemals 
ganz befriedigen konnte, er fand in der künſtleriſchen Form, ja 
oft im bloßen Wohlklang das einzige Mittel, die großen Pro— 
bleme von Gott und Welt ſo zu geſtalten, daß ſie ihm Ruhe 
ließen. 

Auch hier alſo die Poeſie als Waffe, als befreiendes Mittel 
im Kampfe gegen das Gefühl, zur Wiederherſtellung des durch 
das Denken ebenſo wie durch die Leidenſchaften erſchütterten in— 
neren Gleichgewichts. 

Nun ſcheint zwar in dieſen weiten Kreis alles zu fallen, was 
in Goethes Lyrik Ausdruck gefunden hat, denn ſelbſt die un— 
gemein zahlreichen kleinen Gedichte ſchließen ſich hier ein, in 
denen er ſeinen Beziehungen zu einzelnen Perſonen poetiſche 
Denkmale ſetzte: Verſe, die uns oft nur ein leichtes, zierliches 
Tändeln ſcheinen, die aber ihren Urſprung doch großenteils in 
dem viel tiefer arbeitenden Drange Goethes haben, durch eine 
künſtleriſche Formel auch alle dieſe Einzelgeſtalten in das Reich 
des Wohlklangs zu erheben, ſein inneres Verhältnis zu ihnen in 
rhythmiſches Behagen aufzulöfen. 
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Dennoch verlangen zwei Gruppen feiner lyriſchen Poeſie be: 
ſondere Betrachtung, da es ſcheinen könnte, als ob fie nicht aus 
ſolcher inneren Notwendigkeit entſprungen wären und ſomit ihrer 
Entſtehung nach eine Ausnahmeſtellung unter Goethes Gedichten 
einnähmen. Ich meine die ſatiriſchen, überhaupt die in mannig— 
facher Art angreifenden Gedichte einerſeits, und andererſeits die 
verſchiedenartigen Erſcheinungen, die ich unter dem Begriff der 
produktiven Kritik zuſammenfaſſen möchte. 

Die erſte Gruppe iſt vor allem durch die „Xenien“ vertreten, 
die wilden ſowohl, zu denen Goethe ſich Schiller als Kampf— 
genoſſen heranzog, als die „zahmen“, in denen er allein focht, 
und manches andere, beſonders ein großer Teil ſeiner Epi— 
gramme, reiht ſich an: eine anſehnliche Menge überwiegend 
ganz kleiner Gedichte, zu deren ſchon den Zeitgenoſſen ſchwieri— 
gem Verſtändnis der heutige Leſer gelehrter Erläuterungen be— 
darf und die daher in einer Auswahl wie der vorliegenden keinen 
Platz finden können. In all ſolchen Verſen ſetzte ſich Goethe mit 
Anſchauungen, Richtungen, Cliquen und Perſonen auseinander, 
mit denen ſich in Harmonie zu ſetzen er nicht hoffen konnte. Ab— 
neigung, Widerwillen, Verachtung und Haß ſchliff er darin zu 
ſpitzigen Pfeilen. Denn wo kein Friede möglich war, da mußte 
der Krieg ſcharf erklärt werden; wo er ſich durch das Mittel 
der Poeſie nicht heilen konnte, da mußte er die Gegner mit der— 
ſelben Waffe tödlich treffen — ſo wenigſtens, daß ſie für ihn 
tot waren, daß ihre Feindſchaft ihm innerlich nichts mehr an— 
haben konnte. Außer ihm, draußen mochten ſie ihr Weſen fort— 
treiben und ihn nach Herzensluſt weiter angreifen: das wollte er 
ihnen damit nicht verwehren. 

Den poeliſchen Wert dieſer Produktionen, die ja in der Tat 
eine allgemeine, ewige Bedeutung nicht durchaus beſitzen, ſchätzte 
Goethe ſelbſt nicht höher ein, als ſie es um ihrer künſtleriſchen, 
formalen Vollendung willen verdienen. Er fand es ſogar nötig, 
ſich öffentlich ihretwegen zu entſchuldigen, indem er in die „An— 
nalen“ von 1821, gelegentlich der „zahmen Xenien“, den Satz 
einflocht: „Ob man gleich ſeine Dichtungen nicht durch Verdruß 
und Widerwärtiges entſtellen ſoll, ſo wird man ſich doch im 
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einzelnen manchmal Luft machen.“ Deutlich bekundet dieſe Wen— 
dung, daß auch die offenſive Lyrik Goethes dem gleichen ſeeli— 
ſchen Bedürfnis entſprungen iſt wie alle übrige: das innerlich 
Störende in künſtleriſcher Form außer ſich zu ſtellen, das In— 
nere durch dieſe Entäußerung zu entlaſten, iſt auch hier das 
eigentlich treibende, zwingende Motiv. 

In der zweiten Gruppe, die nur ſcheinbar eine Ausnahme— 
ſtellung einnimmt, vereinigt ſich eine Reihe auf den erſten Blick 
verſchiedenartiger Erſcheinungen. 

Es bildet einen eigentümlichen Zug in Goethes Dichtercharakter, 
daß er poetiſche Schöpfungen Anderer, die beſtimmte Saiten 
ſeiner Seele ſympathiſch in Mitſchwingung verſetzten, in Har— 
monie mit dem ganzen Inſtrumente bringen, ſie ſo umformen 
mußte, daß er ſie völlig wie Klänge ſeiner eignen Leier ge— 
nießen, ſie als ſein Eigentum betrachten konnte. Auch hierin 
zeigt ſich keine willkürliche Anwendung poetiſcher Fähigkeit, ſon— 
dern eine notwendige Betätigung derſelben aus zwingendem Be— 
dürfnis. Denn ohne dieſe Umformung, dieſe Aſſimilierung, blieb 
das nur teilweis in ihm mitklingende Fremde ihm eine quälende 
Diſſonanz, von der er ſich nur hierdurch zu befreien vermochte. 

Der älteſte Fall einer ſolchen Aneignung iſt das „Heiden— 
röslein“. Hier hat Goethe ein nach mündlicher Überlieferung 
von oder für Herder aufgezeichnetes Volkslied inhaltlich nur in 
zwei Verszeilen, in wenigen anderen rein ſtiliſtiſch verändert. 
Bleibt es nun auch möglich, daß er ſich dieſes Sachverhaltes 
nicht mehr genau entſann, als er ein halbes Menſchenalter ſpäter 
das „Heidenröslein“ ohne weiteres in den Kranz ſeiner eigenen 
Gedichte einflocht, ſo erklärt ſich dieſe Aneignung doch viel un— 
gezwungener daraus, daß der Begriff des literariſchen Eigen— 
(ums ſich damals noch nicht zu feiner heutigen Schärfe entwickelt 
hatte. Schienen doch gerade Volkslieder und Volksliedmotive ein 
herrenloſes, freies Gut zu ſein, — und es war ein Glück für 
unſere Literatur, daß kein peinlich ſtrenges Rechtsgefühl die Neu— 
belebung der deutſchen Lyrik aus dieſem friſchen, überall ſpru— 
delnden Quell hemmte. In ſo weitgehender Weiſe allerdings 
wie bei dem „Heidenröslein“ hat Goethe ſonſt in keinem Falle 
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daraus geſchöpft, ſondern ſich damit begnügt, ihn reizende und 
in ihm anklingende Töne freier umzugeſtalten und weiterzubilden, 
wie in dem „Liebhaber in allen Geſtalten“, in „Schäfers Klage— 
lied“, „Troſt in Tränen“ und noch manchen anderen Gedichten. 

In einer öffentlichen Anzeige von „Des Knaben Wunderhorn“ 
ſtellte Goethe (1806) ein ſolches Aneignungsrecht dem Volksliede 
gegenüber ausdrücklich feſt, beſchränkte ſich aber nicht auf dieſes. 
So hatte das Lied „Ich denke dein“ von Friederike Brun, deſſen 
Vertonung 1796 Goethes Freundſchaft mit Zelter anbahnte, 
„einen unglaublichen Reiz“ für ihn, ohne ihn doch ganz zu be— 
friedigen; darum erſetzte er es durch die „Nähe des Geliebten“, 
in engem Anſchluß an die Idee und Stimmung der Vorlage 
und genau in deren Form. Ganz ähnlich entſtand „Ich ging 
im Walde ſo für mich hin“: ein breites moraliſierendes Gedicht 
von Pfeffel reizte Goethe zu freier Aſſimilierung an ſeinen Stil, 
und indem er das übernommene Motiv in faſt gleicher Form 
zu einer ſchlichten, in Schillers Sinne völlig naiven kleinen Bal— 
lade umſchuf, gab er den Gefühlen Ausdruck, mit denen ihn die 
fünfundzwanzigſte Wiederkehr des Tags erfüllte, an dem er feine 
Chriſtiane „gefunden“. 

Derartige Umdichtungen ſind jedoch nicht Parodien gleich— 
zuſtellen, obwohl die Grenze nicht immer ſcharf gezogen werden 
kann. So ſcheint z. B. das friſche Lied „Gewohnt, getan“ 
eine Parodie zu ſein, und Goethe ſelbſt hat es brieflich ſo be— 
zeichnet. Einer elenden Jeremiade „Ich habe geliebt, nun lieb' 
ich nicht mehr“ opponiert er hier durch ſein herzhaft geſundes 
„nun lieb' ich erſt recht“. Als eine Parodie im eigentlichen, üb— 
lichen Sinne ſollte aber dieſes Gedicht dennoch nicht betrachtet 
werden, denn es beſitzt durchaus ſelbſtändigen, poſitiven Wert, 
zu deſſen dichteriſchem Ausdruck in dieſer Form Goethe durch 
jenes Machwerk nur gereizt und genötigt wurde, um den wider— 
wärtigen Nachgeſchmack desſelben loszuwerden. 

Andersartig, aber recht eigentlich unter den Begriff der pro— 
duktiven Kritik fallend iſt dann z. B. die Entſtehungsgeſchichte 
des »Ergo bibamus!« Riemer, der Sekretär Goethes, hatte ein 
Trinklied verfaßt, das die Anwendbarkeit dieſes Spruchs auf die 
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verſchiedenſten Lebenslagen exemplifizierte. Die Idee hatte dem 
Meiſter gefallen, aber die Ausführung war ihm zu nüchtern, 
zu gedacht: ſo formte er Riemers Gedicht um, bis es ihn völlig 
befriedigte. Und hätten wir dieſen Hergang zufällig nicht er— 
fahren, ſo müßte es uns befremden, unter Goethes Gedichten 
ein echtes, originelles Zecherlied zu finden; denn bei ſeinen an— 
deren Liedern dieſer Gattung ließen ſich die allgemein zugäng— 
lichen Vorbilder aufweiſen, nach denen Goethe ſie, mehr oder 
minder frei, zu beſtimmten Gelegenheiten dichtete. 

Oft endlich war es nur die Geſamtſtimmung eines fremden 
Liedes, bisweilen ſogar nur die Melodie eines ſolchen, was 
Goethe reizte, anzog, feſſelte, ihm aber keinen vollkommenen 
Genuß gab und ihn Daher beläftigfe, bis er es durch einen 
neuen eignen Text erſetzt hatte, der mit dem verdrängten kaum 
mehr verwandt zu ſein brauchte. Die „Gegenwart“ („Alles kündet 
dich an“) und andere herrliche Schöpfungen entſprangen dieſem 
Bedürfnis, und es iſt hierbei ſehr bemerkenswert, daß rein formal— 
muſikaliſche Elemente den Dichter mit beſtimmten Gefühlsinhalten 
erfüllen konnten, die dann nach lyriſchem Ausdruck verlangten. 

Wie manches Gedicht, für das wir in Goethes äußeren wie 
inneren Lebensverhältniſſen vergeblich nach einem unmittelbaren 
Anlaß ſuchen, mag in Wahrheit durch ſolche und ähnliche An— 
regungen entſtanden ſein, ohne daß wir es im einzelnen nach— 
weiſen könnten. Ebenſo wie die durch allereigenſte Freuden, 
Leiden und Gedanken hervorgetriebenen Gedichte erklären ſich 
vermutlich noch viele andere, ſcheinbar nur auf ſpielender Nach— 
ahmung beruhende, ſcheinbar nur gewollte Kunſt-Produktionen 
Goethes als notwendige Ausflüſſe ſeiner innerſten Natur, indem 
er hier wie dort die Auflöſung einer ihn beunruhigenden Diſſo— 
nanz allein auf dieſem Wege finden konnte. 

Eben hier liegt aber auch die Erklärung dafür, warum der 
großen Einheitlichkeit der inneren Entſtehungsgründe Goethiſcher 
Lyrik eine ſo außerordentlich große Mannigfaltigkeit der äußeren 
Formen gegenüberſteht. Goethe war von einer Reizbarkeit, einer 
Empfänglichkeit ſondergleichen. Wo immer in einer literariſchen 
Gefamt: oder Einzelerſcheinung, in einer entſchiedenen Perſön— 
I, u 
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lichkeit oder auch nur einem einzelnen merkwürdigen Produkt 
irgend etwas ſeinem eigenen Weſen Verwandtes lag, da zog 
und ſog er es an ſich, bald bewußt, bald unbewußt, ſich immer 
bereichernd, immer verändernd. 

Er ſelber hat in „Dichtung und Wahrheit“ — beſonders im 
ſiebenten Buche — geſchildert, aus welchen Elementen ſich ſein 
Jugendſtil, der lyriſche vor allem bildete. Darauf kann hier nur 
hingedeutet werden. Obwohl er ſchon als Knabe und Jüngling 
aus eigenem Willen nicht nach fremden Stoffen griff, ſondern 
„das, was ihn quälte, in einem Lied, einem Epigramm, in irgend 
einem Reim loszuwerden ſuchte“, fo konnten Doch feine erſten 
lyriſchen Veröffentlichungen — die „auf Verlangen entworfenen“ 
1766 gedruckten „Poetiſchen Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu 
Chriſti“ und das 1770 erſchienene ſogenannte Leipziger Lieder— 
buch — den Zeitgenoſſen unmöglich als Ausfluß einer neuen 
dichteriſchen Individualität erſcheinen. Denn was hier von Ei— 
genem ſchon hervorſchaute, blieb jenem Publikum noch völlig 
verhüllt durch das modiſche Koſtüm der damals beliebten Lyrik, 
der Schäferpoeſie und Anakreontik insbeſondere. Ja ſo ſehr ſchien 
der zwanzigjährige Goethe in dieſem Geſchmack aufgehen zu 
wollen, daß ſeine Lyrik jener Jahre von dem hohen Pathos 
Klopſtocks, des begeiſtert verehrten Meſſiasdichters, nur noch 
geringe Spuren aufwies, wie ihr ja überhaupt das eigentlich 
Pathetiſche, das „Geſchwollene“ allezeit fernblieb. 

Erſt in Straßburg befreite er ſich durch die von Herder an— 
geregte Vertiefung in das Volkslied aus dem Banne einer 
Manier, die ihn bisher gehindert hatte, ſeine Gefühle friſch und 
keck auszudrücken. Aber er brach darum nicht undankbar mit 
jenem Stil, ſondern er verband deſſen graziöſe Leichtigkeit mit 
der ſchlichten Plaſtik, die er dem Volkslied abgewann, und mit 
der herzlichen Aufrichtigkeit, zu der es ihm den Mut gab. Frie— 
derike Brion und Lili Schönemann brauchen hier nur genannt 
zu werden, um jeden an die ſchönſten Blüten zu erinnern, die 
aus Goethes Herzen wuchſen, nicht minder aber Charlotte Buff. 
Denn wenn wir auch außer dem dialogiſchen „Wandrer“ und 
einigen gereimten Briefen dieſer Liebe Goethes keine eigentlichen 
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Gedichte verdanken, ſo darf doch auch im flüchtigften Überblick 
über die Entwicklung ſeiner Lyrik der „Werther“ nicht vergeſſen 
werden, der ja zwar ſeiner Form nach ein aus Briefen und 
Berichten gemiſchter Roman iſt, dennoch aber im ganzen wie 
eine Tragödie, im einzelnen wie eine Folge lyriſcher Gedichte in 
geſteigerter Proſa wirkt. Deutlicher noch als ſeine anderen er— 
zählenden und dramatiſchen Dichtungen zeigt gerade der „Werther“, 
daß Goethe im tiefſten Grunde Lyriker war. Überall empfand 
er die „Zuſtände“ als das dichteriſch Weſentliche: auf ihre Folge 
und Verkettung, die für den Epiker und Dramatiker die Haupt— 
ſache iſt, kam es Goethe immer erſt in zweiter Linie an; in der 
poetiſchen Darſtellung der Zuſtände, der ſeeliſchen insbeſondere, 
liegt daher der höchſte künſtleriſche Reiz und Wert aller ſeiner 
Werke. a 

Neben dem Volkslied wurden Shakeſpeare, Homer und die 
Bibel, die der junge Goethe durch Herder mit ganz neuen 
Augen leſen lernte, ſeine Befreier aus den Feſſeln der modiſchen 
Poeſie, dazu Oſſian, ganz beſonders jedoch Pindar. Die ſtrengen 
ſtrophiſchen Formen dieſes antiken Sängers konnte er nicht ge— 
brauchen, aber der reimloſe Vers von wechſelnder Länge, wech— 
ſelndem Tonfall, der kühne Schwung der Gedanken und die er— 
habene Prägnanz, die gedrängte Fülle des bilderreichen Aus— 
drucks begeiſterten ihn. Mehr als ein Jahrzehnt hindurch (1772 
bis 1783) bediente ſich Goethe mit Vorliebe ſolcher freien Rhyth— 
men, um darin ſeine noch titaniſch gärende Weltanſchauung aus— 
zubrauſen, dann aber auch, um ſein immer mehr geklärtes Ge— 
fühl der tiefſten Probleme in ihnen auszuſtrahlen, — bis den 
Gereiften das Bedürfnis nach ſtrengerer Bindung der Gedanken 
durch gemeſſene Formen ergreift. Diſtichen tauchen auf, im An— 
fang der achtziger Jahre, aber noch ſcheinen ſie dem Dichter zu 
breiterer Behandlung, über das Epigramm hinaus, nicht geeignet: 
die von Heinſe und Wieland der deutſchen Poeſie gewonnene 
italieniſche Stanze reizt ihn zunächſt mehr, und in dieſe Form 
gießt er (1784) das groß angelegte Fragment der „Geheimniſſe“, 
dem die ſeinen Werken — nicht nur den Gedichten — voran— 
geſtellte „Zueignung“ angehört. 
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Auf italieniſchem Boden erſt, in Rom, packen ihn die antiken 
Meiſter des Hexameters und Pentameters mit voller Gewalt, 
und wiederum etwa ein Jahrzehnt lang ſcheint es, von dem 
Balladen-Wetteifer mit Schiller abgeſehen, als wolle keines Zu— 
ſtands lebendiges Gefühl in anderen als in dieſen Maßen Aus— 
druck finden. Die Römiſchen Elegien, die Venezianiſchen Epi— 
gramme, die Xenien, Vier Jahreszeiten und die großen Elegien 
von „Alexis und Dora“ bis zur „Metamorphoſe der Pflanzen“ 
folgen einander, neben den formverwandten großen epiſchen 
Dichtungen, und endlich verſandet dieſer breite Strom in den 
„Weisſagungen des Bakis“. 

Aber es war doch nur ein Arm, der ſich da verlor: der Haupt: 
ſtrom flutete weiter, ruhig, ſehr bedächtig, ſelten nur rauſchend 
und ſchäumend, eine weite Strecke, bis ein neuer ſtarker Zufluß 
ihn wieder belebte. Von Oſten kam dieſer, aus dem reichen 
Quellgebiet des Morgenlandes. 

Früher ſchon hatte Goethe vereinzelte Anregung aus jener 
ſinnig-bunten Welt empfangen, und ſie war nicht unfruchtbar 
geblieben für ſeine lyriſche Produktion, vor allem für ſeine Bal— 
ladendichtung. Jetzt, während der gewaltige Aolus Napoleon, 
ſeiner erſten Inſelhaft entwichen, den Occident mit ſeinen letzten 
Stürmen erſchütterte, hauchte der orientaliſche Sänger des Weines 
und der Liebe in Goethes Seele einen neuen Liederfrühling wach. 

Verſprengten Gedichten des Hafis, die Goethe hier und da in 
Zeitſchriften gefunden, hatte er nichts abgewinnen können; nun 
aber trat ihm, wenn auch in höchſt unvollkommener Nachbildung, 
in Hammers Hafig-Überfegung die ganze Geſtalt „dieſes herr— 
lichen Poeten“ auf einmal lebendig entgegen. Wir haben vorhin 
beobachtet, wie ſolche Eindrücke auf Goethe wirkten, und er 
ſelbſt hat es in den Annalen von 1815 mit den bezeichnendſten 
Worten geſagt: „Ich mußte mich dagegen produktiv verhalten, 
weil ich ſonſt vor der mächtigen Erſcheinung nicht hätte beſtehen 
können. Die Einwirkung war zu lebhaft .. . Alles, was dem 
Stoff und dem Sinne nach bei mir Ahnliches verwahrt und 
gehegt worden, tat ſich hervor.“ 

Wiederum alſo war es „produktive Kritik“, die Goethe zum 
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Dichten zwang, das Bedürfnis, ein mächtig in ihm anklingendes 
Fremdes ſich völlig zu aſſimilieren und aus dieſer Verbindung 
ein drittes Neues entſtehen zu laſſen. Und das vermochte er 
jetzt, ein Sechziger, noch mit derſelben glühenden Jugendkraft zu 
leiſten, mit der er in wirklich jungen Jahren die eigene Indivi— 
dualität durch Einſchmelzung fremder Elemente bereichert hatte. 

Unverloren blieb ihm, was er auf ſolche Weiſe gewann. Wie 
der Volksliederton immer wieder durchbrach in Goethes Lyrik, 
am ſtärkſten nach ſeiner Abkehr von der antikiſierenden Richtung, 
ſo zeigen ſich in der durch Hafis neubelebten Poeſie ſeines Alters 
alle Stilarten der früheren Perioden gemiſcht. 

Greifen wir zurück auf das ſchon oben angewandte Bild, fo 
können wir ſagen: Goethes dichteriſche Perſönlichkeit iſt im Laufe 
ihrer Entwicklung einem Strome vergleichbar, der überallher, 
von rechts und links, Zuflüſſe aufnimmt; kleinere gehen ſogleich 
in ihm auf, mit größeren ringt er, und manchmal ſcheint es, als 
ſei vielmehr er ſelbſt nun eingemündet in einen ſtärkeren, führen— 
den Fluß; bald aber verkündet die Färbung der Elemente ſeinen 
Sieg, und in ſtolzer Breite flutet er dahin zum ewigen Meere. 
Wie hätte er auch den weiten Weg in voller Kraft wallen 
können, ohne ſich durch Zuflüſſe zu ſtärken? 

Goethe ſelbſt hat im „Geſang der Geiſter“ des Menſchen 
Seele dem Waſſer verglichen, wie es vom Himmel kommt, zum 
Himmel wieder ſteigt und indeſſen die irdiſche Reiſe vollendet. 
Als er dieſen Geſang dichtete, fühlte er ſeine „dreißig Jahr und 
Weltweſen“, wie er kurz darnach an Lavater ſchrieb: es war dies 
auf der Schweizerreiſe des Jahres 1779, während der ihn die 
Empfindung ergriff, daß er gereift an einem Wendepunkte ſeines 
Lebens ſtehe — das Ende des „jungen Goethe“. In ſichere Ufer 
ſah er damals ſeinen Lebenslauf eingeſchloſſen und mochte die 
Zeit nahe glauben, da er im flachen Bette das Wieſental hin 
ſchleichen werde. 

Es kam nicht ſo. Fünfundvierzig Jahre ſpäter, bald nachdem 
er die letzte große Leidenſchaft ſeines ewig jungen Herzens in 
der Marienbader „Elegie“ überwunden hatte, blickte er zurück 
und ſprach zu Eckermann: „Man hat mich immer als einen 
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vom Glück beſonders Begünſtigten geprieſen; auch will ich mich 
nicht beklagen und den Gang meines Lebens nicht ſchelten. 
Allein im Grunde iſt es nichts als Mühe und Arbeit geweſen, 
und ich kann wohl ſagen, daß ich in meinen fünfundſiebzig 
Jahren keine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt habe. 
Es war das ewige Wälzen eines Steines, der immer von neuem 
gehoben ſein wollte. Der Anſprüche an meine Tätigkeit, ſowohl 
von außen als von innen, waren zu viele. Mein eigentliches 
Glück war mein poetiſches Sinnen und Schaffen.“ 

Nichts wäre verkehrter, als wenn man dieſe von Eckermann 
aus der Erinnerung aufgezeichneten Sätze eines langen Ge— 
ſprächs dahin verſtehen wollte: Goethe habe von ſeiner un— 
gemein vielſeitigen und äußerſt gewiſſenhaft betriebenen amt— 
lichen und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, von ſeiner Arbeit im ge— 
wöhnlichen Sinn, eine glückliche Erholung in poetiſcher Träumerei 
geſucht und gefunden. Nein, auch dieſes „poetiſche Sinnen und 
Schaffen“ war Arbeit: der Kranz, der das Haupt des gott— 
begnadeten Dichters krönte, ließ ſich nicht, wie Antonio gegen 
Taſſo ſpottet, „im Spazierengehn bequem erreichen“. Aber es 
war diejenige Arbeit, die ihn „eigentlich beglückte“, die ihn mit 
der fiefften Befriedigung erfüllte. 

Mag der geniale Menſch unſere Bewunderung erregen, — 
unſere höchſte ſittliche Verehrung weihen wir der Größe nicht, 
die nur natürliche Anlagen glänzend entfaltet. Das war die An— 
ſchauung nicht erſt des greiſen Goethe, ſondern ſchon die „Ge— 
heimniſſe“ des Fünfunddreißigjährigen ſprechen es aus: 

Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 

Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt: 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt. 

Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, 

Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und ſagen: Das iſt er, das iſt ſein eigen! 

Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite 

Zu leben und zu wirken hier und dort; 
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Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 

Der Strom der Welt und reißt uns mit ſich fort. 
In dieſem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 


Goethes Dichtung, feine Lyrik insbeſondere, war eine fort— 
währende Überwindung feiner ſelbſt. Was er feinem größten 
Freunde in die Gruft nachrief: 

Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine — 
das gilt von ihm ſelber, von all ſeinem Dichten und Trachten. 
Nie wurde er ein Knecht der Gewalten, die ihn als Menſchen 
banden, immer befreite er ſich von ihnen, indem er ſie als 
Künſtler überwand. Keine Luſt hat ihn je unterjocht und kein 
Schmerz, ſo ſtark ſie ihn ergriffen und mit ihm rangen. Aber nur 
dadurch konnte er ſie bezwingen, daß er ſich ſelbſt bezwang. 

Was ihn erfreute und beglückte, wies er in ſtrenge Grenzen 
zurück: genuß- bedürftig und fähig im allerhöchſten Grade, be— 
wahrte er ſich vor wildem ÜÜberſchwang und rohem Übermaß, 
indem er den Genuß poetiſch läuterte, ihn zu Gebilden reiner 
Schönheit veredelnd. Was aber ihm Qual und Schmerzen ſchuf, 
das wies er nicht von ſich in die Vergeſſenheit, das erſtickte er 
nicht durch feiges Betäuben, ſondern das nährte und ſteigerte er 
in ſich bis auf den höchſten Grad, um es dann, erſt durch die 
Notwendigkeit der äußerſten Anſpannung ſeines vollkommenen 
Sieges gewiß, durch die Macht der Poeſie zu bezwingen. 

Das war ſeines Dichterlebens eigentliches, ſittliches Glück: kein 
fändelndes Spiel mit zierlichen Waffen, ſondern ein heißes, un— 
erbittliches Ringen. Und darum wollte er an des Paradieſes 
Tor Einlaß fordern mit dem ſtolzen Worte: 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 

Dieſer Kampf, dieſes Glück hob ihn über das Irdiſch-menſch— 

liche, führte ihn hinauf in das Reich des Göttlichen. „Ein Gott, 
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der nur von außen ſtieße,“ war ihm eine niedrige Vorſtellung, 
ein ärmlicher, erbärmlicher Begriff: 


Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen. 


Hierin ſah Goethe das wahrhaft Göttliche, hierin aber auch 
ſein menſchliches Ideal. 


Im Grenzenloſen ſich zu finden, 

Wird gern der Einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Uberdruß; 

Statt heißem Wünſchen, wildem Wollen, 
Statt läſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen 
Sich aufzugeben iſt Genuß. 


Erhabener noch klingt dieſe ſcheinbar myſtiſche Vorſtellung 
aus in der „Seligen Sehnſucht“ des Weſtöſtlichen Diwan: f 


Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend'ge will ich preiſen, 

Das nach Flammentod ſich ſehnet .. 


Und ſo lang' du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunklen Erde. 


Wer dieſe Verſe nur auf das wirkliche Sterben bezieht, ver— 
ſteht ſie nicht und verkehrt ihren tiefſten Sinn. Nicht durch den 
einmaligen letzten Tod allein ſoll der Menſch im All aufgehen 
zu neuem Werden, ſondern den Lebenden, den Gaſt der Erde, 
ſoll das Bewußtſein dieſer Einheit aus der Enge des Einzel— 
daſeins erheben. 

Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunklem Genuß 
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Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens. 

Zwiſchen dem Entſtehen dieſer Verſe und dem der „Seligen 
Sehnſucht“ liegt mehr als ein Menſchenalter, und doch gehören 
ſie engſtens zuſammen, nicht nur dadurch, daß der „trübe Gaſt 
der dunklen Erde“ unmittelbar wieder anklingt an den „dunklen 
Genuß“ und die „trüben Schmerzen des augenblicklichen be— 
ſchränkten Lebens“. Aber im Gegenſatz zu der tief geheimnis— 
vollen Sprache des Altersgedichtes ſpricht jene mächtig dahin— 
rauſchende Ode klar aus, welche Kraft es denn ſei, durch die 
der Menſch ſich aus der trüben Dunkelheit des beſchränkten Da— 
ſeins erhebt und Eins wird mit dem Ganzen der Natur. Der 
Göttin des Dichters iſt die Ode geweiht, 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen 

Seltſamſten Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 

Der Phantaſie. 

5 die Phantaſie iſt die Kraft, durch die der Dichter ſein 
lebendiges Gefühl des Zuſtandes aus der Haft des Individuellen 
und Momentanen befreit. Denn ſtatt dieſes gebundene Zu— 
ſtandsgefühl ſelbſt als ſolches auszudrücken, ſtellt er eine Be— 
ziehung her zwiſchen ihm und irgend einem anderen Elemente: 
aus alle dem, was je durch ſeine Sinne Eingang in ſeine Vor— 
ſtellungswelt gefunden hat, erweckt ihm die Phantaſie einen 
Klang, der mit der Schwingung ſeines Gefühles einen Akkord 
bildet. So löſt die innere Diſſonanz ſeiner Seele ſich auf in 
eine Harmonie: ſein Ohr vernimmt den Einklang der Natur, 
ſein Gefühl iſt nun kein iſoliertes mehr, die Phantaſie hat ihm 
die Macht gegeben, im Grenzenloſen ſich zu finden, ſich Eines 
mit dem Ganzen zu fühlen, Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen. 

Die Phantaſie iſt es, durch die der Menſch ſich erhebt über 
alle die andern armen Geſchlechter, ſie iſt „des Menſchen Kraft, 
im Dichter offenbart“, die im Theater-Vorſpiel des „Fauſt“ der 
Dichter preiſt als begeiſterter Verteidiger ſeiner Kunſt: 
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Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch beſiegt er jedes Element? 

Iſt es der Einklang nicht, der aus dem Buſen dringt 
Und in ſein Herz die Welt zurückeſchlingt? 
Wenn die Natur des Fadens ew'ge Länge, 
Gleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmon'ſche Menge 
Verdrießlich durcheinanderklingt — 

Wer teilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß ſie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Akkorden ſchlägt? 

Nicht ſich allein beglückt der Dichter, indem er ſolche Har— 
monie erſchafft, indem er ſeine Luſt bezähmt und ſein Leid ſtei— 
gert, um es rhythmiſch bändigend in Wohlklang aufzulöſen. Ein 
Kämpfer nicht nur, ein Vorkämpfer iſt er, denn die von ihm 
errungene Harmonie geht nicht zugrunde mit ſeinem Leben, ſon— 
dern fortwirkend kommt ſie all denen zu gute, die nach ihm um 
ſie ringen. Jeder von uns hat dieſen Segen der Goethiſchen 
Lyrik innerlichſt an ſich erfahren, uns allen hat er durch ſeine 
Dichtung als ein Befreier gelebt, der für uns ſtritt und litt. 

War aber Goethe ſelbſt ſich dieſer Wirkung bewußt? wollte, 
erſtrebte er ſie? ſah er in ihr ſeinen Beruf? 

Wir fragen die Sonne nicht, warum ſie ſcheine. Wir ge— 
nießen dankbar, daß ihre Selbſtverbrennung, ihr „Flammentod“ 
leuchtend und wärmend uns das Leben gewährt, — ob ſie die 
Abſicht habe, uns zu beleben, kommt uns nicht in den Sinn. 
Anders verhalten wir uns zu menſchlichem Handeln. Hier knüpfen 
wir unſeren Dank und unſere ſittliche Anerkennung an die Be— 
dingung, daß mit bewußter Abſicht geſchehe, was uns zu gute 
kommt. 

Viele Außerungen Goethes bezeugen, daß er in der Tat die 
Miſſion des Dichters darin ſah, der Menſchheit zu dienen durch 
den poetiſchen Ausdruck der von ihm ſelbſt lebendig gefühlten 
Zuſtände. Aus allen Zeugniſſen hierfür ſeien nur zwei heraus— 
gehoben, ein proſaiſches und ein Gedicht. Beide entſtammen 
ſeinen letzten Lebensjahren. 
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Zu Eckermann ſprach er, über Beranger — und es kommt 
hier gar nicht darauf an, daß es gerade Beranger war —: 
„Seine Lieder haben jahraus jahrein Millionen froher Men— 
ſchen gemacht; ſie ſind durchaus mundrecht auch für die arbei— 
tende Klaſſe, während ſie ſich über das Niveau des Gewöhn— 
lichen ſo ſehr erheben, daß das Volk im Umgange mit dieſen 
anmutigen Geiſtern gewöhnt und genötigt wird, ſelbſt edler und 
beſſer zu denken. Was wollen Sie mehr? und was läßt ſich 
überhaupt Beſſeres von einem Poeten rühmen?“ 

Am tiefſten aber und aus Goethes eigenſter Seele ſagt es 
ſein letztes großes Gedicht, das „Vermächtnis“: 


Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen! 
Das Ew'ge regt ſich fort in Allen ... 
Und wie von alters her, im ſtillen, 

Ein Liebewerk nach eignem Willen 

Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 

So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 
Iſt wünſchenswerteſter Beruf. 


Für die Erfüllung dieſes Dichterberufes wird die Menſchheit 
in aller Zukunft ihrem Goethe dankbar ſein. Nie wird ſie auf— 
hören, in ihm eine der ſchönſten und reichſten Verkörperungen 
des Begriffes „Menſch“ zu bewundern und aus dem Genuß 
ſeiner Erſcheinung Kraft zur eigenen Vervollkommnung zu 


ſchöpfen. 


* 


Die Anordnung der ausgewählten Gedichte iſt im allgemeinen 
der Folge ihrer Entſtehung gemäß. Innerlich eng Zuſammen— 
gehöriges wurde jedoch auch dann verbunden, wenn Fremd— 
artiges ſtreng genommen darin hätte eingeſchaltet werden müſſen: 
fo find unter der Überfchrift „Aus Wilhelm Meiſter“ ſämtliche 
den „Lehrjahren“ entnommenen Gedichte vereinigt, alſo nicht 
nur die ſchon der „Theatraliſchen Sendung“ angehörenden ein— 
ſchließlich des „Sängers“, ſondern mit dieſen auch diejenigen, 
die erſt in der fpäferen Faſſung des Romans hinzukamen. An: 
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dererſeits durfte, obwohl das Nacheinander ganz ungleichartiger 
Gedichte für Goethe bezeichnend iſt und daher nicht zu ver— 
wiſchen war, das übermütig heitere Lied „Ich hab' mein Sach 
auf Nichts geſtellt“ nicht hart auf den „Epilog zu Schillers 
Glocke“ folgen, der — außer den beiden letzten Stanzen von 
1810 und 1815 — im Auguſt 1805 entſtand: hier ſchob ich das 
bedeutende Lehrgedicht „Metamorphoſe der Tiere“ ein, obwohl 
es dem Ende, jenes Lied aber dem Anfang des Jahres 1806 
entſtammt; ſtarre Durchführung des „chronologiſchen Prinzips“ 
würde in einem ſolchen Falle unerträglich wirken, und da aus dem 
letzten Drittel des Jahres 1805 kein geeignetes Gedicht als 
Zwiſchenſtück zur Verfügung ſteht, mußte ein etwas ſpäteres 
vorweggenommen werden. 

Im Texte ſelbſt mochte ich den Genuß des Leſers durch Zeit— 
angaben nicht ſtören: nur bei einigen an beſtimmte Perſonen 
gerichteten Gedichten und bei der neugebildeten Gruppe „Dorn— 
burg“ findet man der Überfchrift das Datum beigefügt. Im 
übrigen gibt das Inhaltsverzeichnis (S. VII) eine Überficht über 
die Verteilung der Gedichte auf die Perioden des Dichterlebens, 
und dieſer Gliederung entſprechen im Text jedesmal drei Stern— 
chen, denen die Gedichte der nächſten Periode mit Beginn einer 
neuen Seite folgen. 

Die am Schluß (S. 319) vereinigte Auswahl ſpruchartiger 
kleiner Gedichte iſt nicht nach der Folge der Entſtehung geordnet, 
ſondern nach inhaltlichen Geſichtspunkten, ohne deren Kenntlich— 
machung durch gruppierende Überſchriften. Die meiſten dieſer 
Sprüche in Reimen gehören dem Alter des Dichters an. 

Ein an das Ende des Bandes (S. 347) geſtelltes alphabeti— 
ſches Verzeichnis der Überfchriften und der Anfänge aller in dieſe 
Auswahl aufgenommenen Gedichte erleichtert die Auffindung 
eines geſuchten einzelnen. 


Eduard von der Hellen. 


Zueignung 


Der Morgen kam. Es ſcheuchten ſeine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing: 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken. 


Und wie ich ſtieg, zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor, 

Er wich und wechſelte, mich zu umfließen, 

Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor. 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor: 0 
Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen 
Und mit mir ſelbſt in Dämmrung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 

Hier ſank er, leiſe ſich hinabzuſchwingen, 

Hier teilt' er ſteigend ſich um Wald und Höhn. 
Wie hofft' ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft' ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet: 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn, 

Ich konnt' es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da ſchwebte, mit den Wolken hergetragen, 

Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin: 

Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben, 
Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennſt du mich nicht? ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb' und Treue Ton entfloß: 
Erkennſt du mich, die ich in manche Wunde 
Des Lebens dir den reinſten Balſam goß? 

Du kennſt mich wohl, an die, zu ew'gem Bunde, 
Dein ſtrebend Herz ſich feſt und feſter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzenstränen 

Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ja! rief ich aus, indem ich ſelig nieder 

Zur Erde ſank, lang' hab' ich dich gefühlt: 

Du gabſt mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 

Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder 

Am heißen Tag die Stirne ſanft gekühlt; 

Du ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 

Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 


Dich nenn' ich nicht. Zwar hör' ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich ſein, 

Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 

Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 
Ach, da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen, 

Da ich dich kenne, bin ich faſt allein: 

Ich muß mein Glück nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verſchließen. 


Sie lächelte, fie ſprach: Du ſiehſt, wie klug, 
Wie nötig war's, euch wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Übermenſch genug, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


Verzeih mir, rief ich aus, ich meint' es gut! 

Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 

Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 

Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben. 
Für andre wächſt in mir das edle Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 

Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 
Was ich verfehlt und was ich recht getan. 
Sie lächelte — da war ich ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran: 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 


Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher; 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Tale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um ſie und ſchwoll in tauſend Falten. 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 

Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 
— So ſagte ſie, ich hör' ſie ewig ſprechen, — 
Empfange hier, was ich dir lang' beſtimmt! 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt: 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt: 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 
So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 

Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luſt noch unſre Liebe dauern. 


Gedichte 


in zeitlicher Folge 


Poetiſche Gedanken über die 
Höllenfahrt Jeſu Chriſti 


Auf Verlangen entworfen von J. W. G. 


Welch ungewöhnliches Getümmel! 

Ein Jauchzen tönet durch die Himniel. 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. 
Gefolgt von tauſend Millionen 

Steigt Gottes Sohn von ſeinen Thronen 
Und eilt an jenen finſtern Ort. 

Er eilt, umgeben von Gewittern: 

Als Richter kommt Er und als Held. 

Er geht, und alle Sterne zittern. 

Die Sonne bebt. Es bebt die Welt. 


Ich ſeh' Ihn auf dem Siegeswagen, 

Von Feuerrädern fortgetragen, 

Den, der für uns am Kreuze ſtarb. 

Er zeigt den Sieg auch jenen Fernen, 
Weit von der Welt, weit von den Sternen, 
Den Sieg, den Er für uns erwarb. 

Er kommt, die Hölle zu zerſtören, 

Die ſchon ſein Tod darniederſchlug; 

Sie ſoll von Ihm ihr Urteil hören. 

Hört! Jetzt erfüllet ſich der Fluch. 


Die Hölle ſieht den Sieger kommen, 

Sie fühlt ſich ihre Macht genommen. 

Sie bebt und ſcheut Sein Angeſicht. 

Sie kennet Seines Donners Schrecken. 
Sie ſucht umſonſt ſich zu verſtecken. 

Sie ſucht zu fliehn und kann es nicht. 
Sie eilt vergebens, ſich zu retten 

Und ſich dem Richter zu entziehn, 

Der Zorn des Herrn, gleich ehrnen Ketten, 
Hält ihren Fuß, ſie kann nicht fliehn. 


Hier lieget der zertretne Drache, 

Er liegt und fühlt des Höchſten Rache, 
Er fühlet ſie und knirſcht vor Wut. 
Er fühlt der ganzen Hölle Qualen, 

Er ächzt und heult bei tauſend Malen 
Vernichte mich, o heiße Glut! 

Da liegt er in dem Flammenmeere, 
Ihn foltern ewig Angſt und Pein. 

Er flucht, daß ihn die Qual verzehre, 
Und hört: die Qual ſoll ewig ſein. 


Auch hier ſind jene große Scharen, 

Die mit ihm gleichen Laſters waren, 
Doch lange nicht ſo bös als er. 

Hier liegt die ungezählte Menge 

In ſchwarzem ſchrecklichen Gedränge, 

Im Feuerorkan um ihn her. 

Er ſieht, wie ſie den Richter ſcheuen, 

Er ſieht, wie ſie der Sturm zerfrißt. 

Er ſieht's und kann ſich doch nicht freuen, 
Weil ſeine Pein noch größer iſt. 


Des Menſchen Sohn ſteigt im Triumphe 
Hinab zum ſchwarzen Höllenſumpfe 

Und zeigt dort Seine Herrlichkeit. 

Die Hölle kann den Glanz nicht tragen, 
Seit ihren erſten Gchöpfungsfagen 
Beherrſchte ſie die Dunkelheit. 

Sie lag entfernt von allem Lichte, 
Erfüllt von Qual im Chaos hier. 

Den Strahl von Seinem Angeſichte 
Verwandte Gott auf ſtets von ihr. 


Jetzt ſiehet ſie in ihren Grenzen 

Die Herrlichkeit des Sohnes glänzen, 
Die fürchterliche Majeſtät. 

Sie ſieht mit Donnern Ihn umgeben, 


Sie ſieht, daß alle Felſen beben, 

Wie Gott im Grimme vor ihr ſteht. 
Sie ſieht's: Er kommet, ſie zu richten, 
Sie fühlt den Schmerzen, der ſie plagt; 
Sie wünſcht umſonſt, ſich zu vernichten. 
Auch dieſer Troſt bleibt ihr verſagt. 


Nun denkt ſie an ihr altes Glücke, 

Voll Pein an jene Zeit zurücke, 

Da dieſer Glanz ihr Luſt gebar; 

Da noch ihr Herz im Stand der Tugend, 
Ihr froher Geiſt in friſcher Jugend 

Und ſtets voll neuer Wonne war. 

Sie denkt mit Wut an ihr Verbrechen, 
Wie ſie die Menſchen kühn betrog. 

Sie dachte ſich an Gott zu rächen, 

Jetzt fühlt ſie, was es nach ſich zog. 


Gott ward ein Menſch. Er kam auf Erden. 
Auch Dieſer ſoll mein Opfer werden, 
Sprach Satanas und freute ſich. 

Er ſuchte Chriſtum zu verderben, 

Der Welten Schöpfer ſollte ſterben. 

Doch weh dir, Satan, ewiglich! 

Du glaubteſt, Ihn zu überwinden, 

Du freuteſt dich bei Seiner Not. 

Doch ſiegreich kommt Er, dich zu binden. 
Wo iſt dein Stachel hin, o Tod? 


Sprich, Hölle! Sprich, wo iſt dein Siegen? 
Sieh nur, wie deine Mächte liegen. 
Erkennſt du bald des Höchſten Macht? 
Sieh, Satan! Sieh dein Reich zerſtöret. 
Von tauſendfacher Qual beſchweret 

Liegſt du in ewig finſtrer Nacht. 

Da liegſt du wie vom Blitz getroffen. 

Kein Schein vom Glück erfreuet dich. 
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Es ift umfonft. Du darfſt nichts hoffen, 
Meſſias ſtarb allein für mich! 


Es ſteigt ein Heulen durch die Lüfte, 
Schnell wanken jene ſchwarzen Grüfte, 
Als Chriſtus Sich der Hölle zeigt. 

Sie knirſcht aus Wut; doch ihrem Wüten 
Kann unſer großer Held gebieten: 

Er winkt, die ganze Hölle ſchweigt. 

Der Donner rollt vor Seiner Stimme. 
Die hohe Siegesfahne weht. 

Selbſt Engel zittern vor dem Grimme, 
Wann Chriſtus zum Gerichte geht. 


Jetzt ſpricht Er. Donner iſt Sein Sprechen, 
Er ſpricht, und alle Felſen brechen. 
Sein Atem iſt dem Feuer gleich. 

So ſpricht Er: Zittert, ihr Verruchte! 
Der, der in Eden euch verfluchte, 
Kommt und zerſtöret euer Reich. 
Seht auf! Ihr waret Meine Kinder, 
Ihr habt euch wider Mich empört. 
Ihr fielt und wurdet freche Sünder, 
Ihr habt den Lohn, der euch gehört. 


Ihr wurdet Meine größten Feinde, 
Verführtet Meine liebſten Freunde. 
Die Menſchen fielen ſo wie ihr. 

Ihr wolltet ewig ſie verderben. 

Des Todes ſollten alle ſterben. 
Doch, heulet! Ich erwarb ſie Mir. 
Für ſie bin Ich herabgegangen, 

Ich litt, Ich bat, Ich ſtarb für ſie. 
Ihr ſollt nicht euren Zweck erlangen. 
Wer an Mich glaubt, der ſtirbet nie. 


Hier lieget ihr in ew'gen Ketten, 
Nichts kann euch aus dem Pfuhl erretten, 
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Nicht Reue, nicht Verwegenheit. 

Da liegt, krümmt euch in Schwefelflammen! 
Ihr eiltet, euch ſelbſt zu verdammen, 

Da liegt und klagt in Ewigkeit! 

Auch ihr, ſo Ich Mir auserkoren, 

Auch ihr verſcherztet Meine Huld; 

Auch ihr ſeid ewiglich verloren. 

Ihr murret? Gebt Mir keine Schuld. 


Ihr ſolltet ewig mit Mir leben, 

Euch ward hierzu Mein Wort gegeben, 
Ihr ſündigtet und folgtet nicht. 

Ihr lebtet in dem Sündenſchlafe. 

Nun quält euch die gerechte Strafe, 
Ihr fühlt Mein ſchreckliches Gericht. — 
So ſprach Er, und ein furchtbar Wetter 
Geht von Ihm aus. Die Blitze glühn. 
Der Donner faßt die ÜÜbertreter 

Und ſtürzt ſie in den Abgrund hin. 


Der Gott⸗Menſch ſchließt der Höllen Pforten, 
Er ſchwingt Sich aus den dunklen Orten 

In Seine Herrlichkeit zurück. 

Er ſitzet an des Vaters Seiten, 

Er will noch immer für uns ſtreiten. 

Er will's! O Freunde! Welches Glück! 

Der Engel feierliche Chöre, 

Die jauchzen vor dem großen Gott, 

Daß es die ganze Schöpfung höre: 

Groß iſt der Herr Gott Zebaoth! 


An den Schlaf 


Der du mit deinem Mohne 
Selbſt Götteraugen zwingſt 
Und Bettler oft zum Throne, 
Zum Mädchen Schäfer bringſt, 


Vernimm: Kein Traumgeſpinſte 
Verlang' ich heut' von dir, 
Den größten deiner Dienſte, 
Geliebter, leiſte mir. 


An meines Mädchens Seite 
Sitz' ich, ihr Aug' ſpricht Luſt, 
Und unter neid'ſcher Seide 
Steigt fühlbar ihre Bruft; 

Oft hatte meinen Küſſen 

Sie Amor zugebracht, 

Dies Glück muß ich vermiſſen, 
Die ſtrenge Mutter wacht. 


Am Abend triffſt du wieder 
Mich dort, — o tritt herein, 
Sprüh' Mohn von dem Gefieder, 
Da ſchlaf' die Mutter ein. 

Bei blaſſem Lichterſcheinen, 

Von Lieb', Annette, warm 

Sink, wie Mama in deinen, 

In meinen gier'gen Arm. 


Der wahre Genuß 


Umſonſt, daß du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schoß mit Golde füllſt. 
O Fürſt, laß dir die Wolluſt ſchenken, 
Wenn du ſie wahr empfinden willſt. 
Gold kauft die Zunge ganzer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir; 

Doch willſt du eine Tugend kaufen, 
So geh und gib dein Herz dafür. 

Was iſt die Luſt, die in den Armen 
Der Buhlerin die Wolluſt ſchafft? 


Du wärſt ein Vorwurf zum Erbarmen, 
Ein Tor, wärſt du nicht laſterhaft. 
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Sie küſſet dich aus feilem Triebe, 
Und Glut nach Gold füllt ihr Geſicht. 
Unglücklicher! Du fühlſt nicht Liebe, 
Sogar die Wolluſt fühlſt du nicht. 


Sei ohne Tugend, doch verliere 
Den Vorzug eines Menſchen nie! 
Denn Wolluſt fühlen alle Tiere, 
Der Menſch allein verfeinert ſie. 
Laß dich die Lehren nicht verdrießen, 
Sie hindern dich nicht am Genuß, 
Sie lehren dich, wie man genießen 
Und Wolluſt würdig fühlen muß. 


Soll dich kein heilig Band umgeben, 
O Jüngling, ſchränke ſelbſt dich ein. 
Man kann in wahrer Freiheit leben 
Und doch nicht ungebunden ſein. 

Laß nur für Eine dich entzünden, 

Und iſt ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden ſoll. 


Empfinde, Jüngling, und dann wähle 
Ein Mädchen dir, ſie wähle dich, 

Von Körper ſchön und ſchön von Seele, 
Und dann biſt du beglückt wie ich! 

Ich, der ich dieſe Kunſt verſtehe, 

Ich habe mir ein Kind gewählt, 

Daß uns zum Glück der ſchönſten Ehe 
Allein des Prieſters Segen fehlt. 


Für nichts beſorgt als meine Freude, 

Für mich nur ſchön zu ſein bemüht, 
Wollüſtig nur an meiner Seite 

Und ſittſam, wenn die Welt ſie ſieht. 

Daß unſrer Glut die Zeit nicht ſchade, 
Räumt ſie kein Recht aus Schwachheit ein, 


Und ihre Gunſt bleibt immer Gnade, 
Und ich muß immer dankbar ſein. 


Ich bin genügſam und genieße 

Schon da, wenn ſie mir zärtlich lacht, 
Wenn ſie beim Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den ſie angebiſſen, 

Das Glas, woraus ſie trank, mir reicht 
Und mir, bei halbgeraubten Küſſen, 
Den ſonſt verdeckten Buſen zeigt. 


Wenn in geſellſchaftlicher Stunde 

Sie einſt mit mir von Liebe ſpricht, 
Wünſch' ich nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küſſe wünſch' ich nicht. 
Welch ein Verſtand, der ſie beſeelet, 

Mit immer neuem Reiz umgibt! 

Sie iſt vollkommen, und ſie fehlet 

Darin allein, daß ſie mich liebt. 


Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Wolluſt mich an ihre Bruſt. 
Sieh, Jüngling, dieſes heißt genießen! 
Sei klug und ſuche dieſe Luſt. 

Der Tod führt einſt von ihrer Seite 
Dich auf zum engliſchen Geſang, 

Dich zu des Paradieſes Freude, 

Und du fühlſt keinen Übergang. 


Unbeſtändigkeit 


Im ſpielenden Bache, da lieg' ich, wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 

Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt. 

Dann trägt ſie ihr Leichtſinn im Strome darnieder, 
Schon naht ſich die zweite, ſie ſtreichelt mich wieder: 
Da fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 


O Jüngling, fei weiſe, verwein' nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden des traurigen Lebens, 
Wenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergißt! 
Geh, ruf ſie zurücke, die vorigen Zeiten! 

Es küßt ſich ſo ſüße der Buſen der Zweiten, 
Als kaum ſich der Buſen der Erſten geküßt. 


Die Nacht 


Gern verlaſſ' ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Tritte 
Durch den ausgeſtorbnen Wald. 
Luna bricht die Nacht der Eichen, 
Zephirs melden ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Schauer, der das Herze fühlen, 
Der die Seele ſchmelzen macht, 
Flüſtert durchs Gebüſch im Kühlen. 
Welche ſchöne, ſüße Nacht! 
Freude! Wolluſt! Kaum zu faſſen! 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen eine mir. 


Das Glück 


Du haſt uns oft im Traum geſehen 
Zuſammen zum Altare gehen, 

Und dich als Frau, und mich als Mann. 
Oft nahm ich wachend deinem Munde 
In einer unbewachten Stunde, 

So viel man Küſſe nehmen kann. 
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Das reinſte Glück, das wir empfunden, 
Die Wolluſt mancher reichen Stunden 
Floh wie die Zeit mit dem Genuß. 

Was hilft es mir, daß ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmſten Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


Die Freuden 


Da flattert um die Quelle 

Die wechſelnde Libelle, 

Der Waſſerpapillon, 

Bald dunkel und bald helle, 

Wie ein Chamäleon: 

Bald rot und blau, bald blau und grün. 
O daß ich in der Nähe 

Doch ſeine Farben ſähe! 


Da fliegt der Kleine vor mir hin 

Und ſetzt ſich auf die ſtillen Weiden 

Da hab' ich ihn! 

Und nun betracht' ich ihn genau 

Und ſeh' ein traurig dunkles Blau. 

So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden! 


Sehnſucht 


Dies wird die letzte Trän' nicht ſein, 
Die glühend herzauf quillet, 

Das mit unſäglich neuer Pein 

Sich ſchmerzvermehrend ſtillet. 


O laß doch immer hier und dort 

Mich ewig Liebe fühlen, 

Und möcht' der Schmerz auch alſo fort 
Durch Nerv und Adern wühlen. 
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Könnt' ich doch ausgefüllt einmal 
Von dir, o Ew'ger, werden! 
Ach, dieſe lange, tiefe Qual, 
Wie dauert ſie auf Erden! 


Der Abſchied 


Laß mein Aug' den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 


Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 


Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 
O wie hat es mich entzückt! 

So erfreuet uns ein Veilchen, 

Das man früh im März gepflückt. 


Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 

Frühling iſt es, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbſt für mich! 
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An Friederike Brion 


Ein grauer, trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld, 

Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 
O liebliche Friedricke, 

Dürft' ich nach dir zurück! 
In einem deiner Blicke 

Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei deinem ſteht, 
Wird bleich vom rauhen Winde, 
Der jede Luſt verweht. 

Der Wieſen grüner Schimmer 
Wird trüb wie mein Geſicht: 
Sie ſehen die Sonne nimmer, 
Und ich Friedricken nicht. 


Bald geh' ich in die Reben 
Und herbſte Trauben ein; 
Umher iſt alles Leben, 

Es ſtrudelt neuer Wein. 

Doch in der öden Laube: 
Ach, denk' ich, wär' Sie hier! 
Ich brächt' ihr dieſe Traube, 
Und ſie — was gäb' ſie mir? 


Erwache, Friedericke, 
Vertreib die Nacht, 

Die einer deiner Blicke 

Zum Tage macht! 

Der Vögel ſanft Geflüſter 
Ruft liebevoll, 

Daß mein geliebt Geſchwiſter 
Erwachen ſoll. 
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Iſt dir dein Wort nicht heilig 
Und meine Ruh? 
Erwache! Unverzeihlich! 
Noch ſchlummerſt du! 
Horch, Philomelens Kummer 
Schweigt heute ſtill, 
Weil dich der böſe Schlummer 
Nicht meiden will. 


Es zittert Morgenſchimmer 
Mit blödem Licht 

Errötend durch dein Zimmer 
Und weckt dich nicht. 

Am Buſen deiner Schweſter, 
Der für dich ſchlagt, 
Entſchläfſt du immer feſter, 
Je mehr es tagt. 


Ich ſeh' dich ſchlummern, Schöne! 
Vom Auge rinnt 

Mir eine ſüße Träne 

Und macht mich blind. 

Wer kann es fehllos ſehen, 

Wer wird nicht heiß — 

Und wär' er von den Zehen 

Zum Kopf von Eis! 


Vielleicht erſcheint dir träumend — 
O Glück! — mein Bild, 

Das halb voll Schlaf und reimend 
Die Muſen ſchilt. 

Erröten und erblaſſen 

Sieh ſein Geſicht: 

Der Schlaf hat ihn verlaſſen, 
Doch wacht er nicht. 


Die Nachtigall im Schlafe 
Haft du verfäumt; 


So höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. 

Schwer lag auf meinem Buſen 
Des Reimes Joch: 

Die ſchönſte meiner Muſen, 
Du — ſchliefſt ja noch. 


Ich komme bald, ihr goldnen Kinder! 
Vergebens ſperret uns der Winter 

In unſre warmen Stuben ein. 

Wir wollen uns zum Feuer ſetzen 

Und tauſendfaltig uns ergetzen, 

Uns lieben wie die Engelein. 

Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden 
Und wie die kleinen Kinder ſein. 


Willkommen und Abſchied 


Es ſchlug mein Herz: geſchwind zu Pferde! 
Es war getan faſt eh' gedacht. 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht: 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgetürmter Rieſe, da, 

Wo Finſternis aus dem Geſträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah kläglich aus dem Duft hervor, 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr; 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer, 
Doch friſch und fröhlich war mein Mut: 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Glut! 
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Dich ſah ich, und die milde Freude 
Floß von dem ſüßen Blick auf mich: 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Atemzug für dich. 

Ein rofenfarbes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


Doch ach, ſchon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz: 

In deinen Küſſen welche Wonne! 

In deinem Auge welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick: 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Mailied 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüten 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruft. 

O Erw’, o Sonne! 

O Glück, o Luſt! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön 


Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt. 


O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 

Wie blinkt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Mut 


Zu neuen Liedern 

Und Tänzen gibſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


Mit einem gemalten Band 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 

Tändelnd auf ein luftig Band. 


Zephir, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid! 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 
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Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung: 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 


Heidenröslein 


(Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 

War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell, es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: Ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: Ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will's nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 

's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach — 
Half ihm doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


* * 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Der Wandrer 


Gott ſegne dich, junge Frau, 

Und den ſäugenden Knaben 

An deiner Bruſt! 

Laß mich an der Felſenwand hier 
In des Ulmbaums Schatten 
Meine Bürde werfen, 

Neben dir ausruhn. 

Welch Gewerbe treibt dich 

Durch des Tages Hitze 

Den ſtaubigen Pfad her? 

Bringſt du Waren aus der Stadt 
Im Land herum? 

Lächelſt, Fremdling, 

Über meine Frage? 

Keine Waren bring' ich aus der Stadt. 
Kühl wird nun der Abend! 

Zeige mir den Brunnen, 

Draus du trinkeſt, 

Liebes junges Weib! 

Hier den Felſenpfad hinauf. 

Geh voran! Durchs Gebüſche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 

Zu dem Brunnen, 

Den ich trinke. 

Spuren ordnender Menſchenhand 
Zwiſchen dem Geſträuch! 

Dieſe Steine haſt du nicht gefügt, 
Reichhinſtreuende Natur! 

Weiter hinauf. 

Von dem Moos gedeckt ein Architrap! 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haſt dein Siegel in den Stein geprägt. 
Weiter, Fremdling! 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 
Frau. 


Wandrer. 


Frau. 
Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Eine Inſchrift, über die ich trete! 
Nicht zu leſen! 

Weggewandelt ſeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 

Die ihr eures Meiſters Andacht 
Tauſend Enkeln zeugen ſolltet. 
Stauneſt, Fremdling, 

Dieſe Stein' an? 

Droben ſind der Steine viel 
Um meine Hütte. 

Droben? 

Gleich zur Linken 

Durchs Gebüſch hinan: 

Hier. 

Ihr Muſen und Grazien! 
Das iſt meine Hütte. 

Eines Tempels Trümmer! 
Hier zur Seit' hinab 

Quillt der Brunnen, 

Den ich trinke. 

Glühend webſt du 

Über deinem Grabe, 

Genius! Über dir 

Iſt zuſammengeſtürzt 

Dein Meiſterſtück, 

O du Unſterblicher! 

Wart', ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken. 

Efeu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umkleidet. 

Wie du emporſtrebſt 

Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! 

Und du, einſame Schweſter dort! 
Wie ihr, 


Düſtres Moos auf dem heiligen Haupt, 
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Frau. 


Wandrer. 


Majeſtätiſch trauernd herabſchaut 
Auf die zertrümmerten 

Zu euren Füßen, 

Eure Geſchwiſter! 

In des Brombeergeſträuches Schatten 
Deckt ſie Schutt und Erde, 

Und hohes Gras wankt drüber hin! 
Schätzeſt du ſo, Natur, 

Deines Meiſterſtücks Meiſterſtück? 
Unempfindlich zertrümmerſt du 
Dein Heiligtum? 

Säeſt Diſteln drein? 

Wie der Knabe ſchläft! 

Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? willſt du hier 

Lieber in dem Freien bleiben? 
Es iſt kühl! Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf! 

Süß iſt deine Ruh! 

Wie's, in himmliſcher Geſundheit 
Schwimmend, ruhig atmet! 

Du, geboren über Reſten 
Heiliger Vergangenheit, 

Ruh' ihr Geiſt auf dir! 

Welchen der umſchwebt, 

Wird in Götterſelbſtgefühl 
Jedes Tags genießen. 

Voller Keim! blüh' auf, 

Des glänzenden Frühlings 
Herrlicher Schmuck, 

Und leuchte vor deinen Geſellen. 
Und welkt die Blütenhülle weg, 
Dann ſteig' aus deinem Buſen 
Die volle Frucht 
Und reife der Sonn' entgegen! 


Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 
Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Geſegne's Gott! — Und ſchläft er noch? 
Ich habe nichts zum friſchen Trunk 
Als ein Stück Brot, das ich dir bieten kann. 
Ich danke dir. 

Wie herrlich alles blüht umher 

Und grünt! 

Mein Mann wird bald 

Nach Hauſe ſein 

Vom Feld. O bleibe, bleibe, Mann! 
Und iß mit uns das Abendbrot. 

Ihr wohnet hier? 

Da, zwiſchen dem Gemäuer her. 

Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 
Hier wohnen wir. 

Er gab mich einem Ackersmann 

Und ſtarb in unſern Armen. — 

Haſt du geſchlafen, liebes Herz? 

Wie er munter iſt und ſpielen will! 
Du Schelm! 

Natur! du ewig keimende, 

Schaffſt jeden zum Genuß des Lebens, 
Haſt deine Kinder alle mütterlich 

Mit Erbteil ausgeſtattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb' an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierat 

Sie verklebt; 

Die Raup' umſpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 

Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 

Für deine Bedürfniff 

Eine Hütte, o Menſch, 

Genießeſt über Gräbern! — 

Leb wohl, du glücklich Weib! 

Du willſt nicht bleiben? 
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Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Frau. 


Wandrer. 


Gott erhalt' Euch, 

Segn' Euren Knaben! 
Glück auf den Weg! 
Wohin führt mich der Pfad 
Dort übern Berg? 

Nach Cuma. 

Wie weit iſt's hin? 

Drei Meilen gut. 

Leb' wohl! 

O leite meinen Gang, Natur! 
Den Fremdlings-Reiſetritt, 
Den über Gräber 


Heiliger Vergangenheit 


Ich wandle. 

Leit' ihn zum Schutzort, 

Vorm Nord gedeckt, 

Und wo dem Mittagsſtrahl 

Ein Pappelwäldchen wehrt. 

Und kehr' ich dann 

Am Abend heim 

Zur Hütte, 

Vergoldet vom letzten Sonnenſtrahl — 
Laß mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm! 


Ganymed 


Wie im Morgenglanze 

Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 

Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendliche Schöne! 
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Daß ich dich faſſen möcht' 
In dieſen Arm! 


Ach an deinem Buſen 

Lieg' ich, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 

Du kühlſt den brennenden 

Durſt meines Buſens, 

Lieblicher Morgenwind, 

Ruft drein die Nachtigall 

Liebend nach mir aus dem Nebeltal. 


Ich komm'! ich komme! 
Wohin? Ach, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 

Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 

Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 

In eurem Schoße 

Aufwärts! 

Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 
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Mahomets Gebet 


Teilen kann ich euch nicht dieſer Seele Gefühl. 
Fühlen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Wer, wer wendet dem Flehn ſein Ohr? 
Dem bittenden Auge den Blick? 


Sieh, er blinket herauf, Gad, der freundliche Stern. 
Sei mein Herr du, mein Gott! Gnädig winkt er mir zu. 
Bleib! Bleib! Wendſt du dein Auge weg? 
Wie? Liebt' ich ihn, der ſich verbirgt? 


Sei geſegnet, o Mond! Führer du des Geſtirns, 
Sei mein Herr du, mein Gott! Du beleuchteſt den Weg. 
Laß, laß nicht in der Finſternis 
Mich irren mit irrendem Volk! 


Sonn', dir glühenden weiht ſich das glühende Herz. 
Sei mein Herr du, mein Gott! Leit', allſehende, mich! 
Steigſt auch du hinab, herrliche? 
Tief hüllet mich Finſternis ein. 


Hebe, liebendes Herz, dem Erſchaffenden dich! 
Sei mein Herr du, mein Gott! Du allliebender, du, 
Der die Sonne, den Mond und die Stern' 
Schuf, Erde und Himmel und mich! 


Mahomets Gefang 


Seht den Felſenquell, 
Freudehell, 

Wie ein Sternenblick! 

Über Wolken 

Nährten ſeine Jugend 

Gute Geiſter 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 


Jünglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 

Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 

Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 


Drunten werden in dem Tal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 

Lebt von ſeinem Hauch. 


Doch ihn hält kein Schattental, 
Keine Blumen, 

Die ihm ſeine Knie' umſchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln: 
Nach der Ebne dringt ſein Lauf, 
Schlangenwandelnd. 


Bäche ſchmiegen 

Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 

Zu dem ew'gen Ozean, 

Der mit ausgeſpannten Armen 
Unſer wartet, 

Die ſich, ach! vergebens öffnen, 
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Seine Sehnenden zu faffen: 

Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand, die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut, ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! 


Kommt ihr alle! — 

Und unn ſchwillt er 

Herrlicher: ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Gibt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 


Unaufhaltſam rauſcht er weiter, 
Läßt der Türme Flammengipfel, 
Marmorhäuſer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Zedernhäuſer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; ſauſend 
Wehen über ſeinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit. 

Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, ſeine Kinder 

Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. 


Wanderers Sturmlied 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz. 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenſturm 
Entgegen ſingen, 

Wie die Lerche, 

Du da droben. 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln. 

Wandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Über Deukalions Flutſchlamm, 
Python tötend, leicht, groß, 

Pythius Apollo. 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 

Wirſt die wollnen Flügel unterſpreiten, 
Wenn er auf dem Felſen ſchläft, 
Wirſt mit Hüterfittigen ihn decken 

In des Haines Mitternacht. 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt im Schneegeſtöber 
Wärmumhüllen; 

Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 
Nach der Wärme Charitinnen. 


Umſchwebet mich, ihr Muſen, 

Ihr Charitinnen! 

Das iſt Waſſer, das iſt Erde, 

Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 
Über den ich wandle 

Göttergleich! 


Ihr ſeid rein, wie das Herz der Waſſer, 
Ihr ſeid rein, wie das Mark der Erde, 
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Ihr umſchwebt mich, und ich ſchwebe 
Über Waſſer, über Erde, 
Göttergleich. 

* 


Soll der zurückkehren, 

Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben, Vater Bromius, 
Und hellleuchtend umwärmend Feuer? 
Der kehren mutig? 

Und ich, den ihr begleitet, 

Muſen und Charitinnen alle, 

Den alles erwartet, was ihr, 
Muſen und Charitinnen, 
Umkränzende Seligkeit, 

Rings ums Leben verherrlicht habt, 
Soll mutlos kehren? 


Vater Bromius! 

Du biſt Genius, 
Jahrhunderts Genius, 
Biſt, was innre Glut 
Pindarn war, 

Was der Welt 
Phöbus Apoll iſt. 


Weh! Weh! Innre Wärme, 
Seelenwärme, 

Mittelpunkt! 

Glüh' entgegen 

Phöb' Apollen; 

Kalt wird fonft 

Sein Fürſtenblick 

Über dich vorübergleiten, 
Neidgetroffen 


Auf der Zeder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 
Sein nicht harrt. 


* 


Warum nennt mein Lied dich zuletzt? 
Dich, von dem es begann, 
Dich, in dem es endet, 
Dich, aus dem es quillt, 
Jupiter Pluvius! 

Dich, dich ſtrömt mein Lied, 
Und kaſtaliſcher Quell 
Rinnt ein Nebenbach, 
Rinnet Müßigen, 

Sterblich Glücklichen 
Abſeits von dir, 

Der du mich faſſend deckſt, 
Jupiter Pluvius! 


Nicht am Ulmenbaum 

Haſt du ihn beſucht, 

Mit dem Taubenpaar 

In dem zärtlichen Arm, 

Mit der freundlichen Roſ' umkränzt, 
Tändelnden ihn, blumenglücklichen 
Anakreon, 

Sturmatmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald 

An des Sybaris Strand, 
An des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 

Den Bienen ſingenden 
Honig lallenden, 

Freundlich winkenden 
Theokrit. 
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Wenn die Räder raſſelten, 


Rad an Rad raſch ums Ziel weg, 
Hoch flog 

Siegdurchglühter 

Jünglinge Peitſchenknall, 

Und ſich Staub wälzt', 

Wie vom Gebirg herab 
Kieſelwetter ins Tal, 

Glühte deine Seel' Gefahren, Pindar, 
Mut. — Glühte? — 

Armes Herz! 

Dort auf dem Hügel, 

Himmliſche Macht! 

Nur ſo viel Glut: 

Dort meine Hütte, 

Dorthin zu waten! 


Prometheus. 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt 

Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Diſteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn — 
Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Glut 

Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Armeres 

Unter der Sonn' als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 


Eure Majeſtät 

Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Toren. 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär' 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie meins, 


Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen Übermut? 
Wer rettete vom Tode mich, 

Von Sklaverei? 

Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 

Dem Schlafenden da droben? 


Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 

Haſt du die Tränen geſtillet 

Je des Geängſteten? 


Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 


Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schickſal, 
Meine Herrn und deine? 


Wähnteſt du etwa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle 
Blütenträume reiften? 
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Hier fiß’ ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich a 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen ſich — 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 


Adler und Taube 


Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Nach Raub aus; 

Ihn traf des Jägers Pfeil und ſchnitt 
Der rechten Schwinge Sennkraft ab. 
Er ſtürzt' hinab in einen Myrtenhain, 
Fraß ſeinen Schmerz drei Tage lang, 
Und zuckt' an Qual 

Drei lange, lange Nächte lang. 
Zuletzt heilt ihn 

Allgegenwärt'ger Balſam 

Allheilender Natur. 

Er ſchleicht aus dem Gebüſch hervor 
Und reckt die Flügel — ach! 

Die Schwingkraft weggeſchnitten — 
Hebt ſich mühſam kaum 

Am Boden weg, 

Unwürd'gem Raubbedürfnis nach, 
Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bad); 

Er blickt zur Eich' hinauf, 

Hinauf zum Himmel, 


Und eine Träne füllt fein hohes Aug’. 


Da kommt mutwillig durch die Myrtenäſte 
Dahergerauſcht ein Taubenpaar, 
Läßt ſich herab und wandelt nickend 
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Über goldnen Sand am Bach, 
Und rukt einander an: 
Ihr rötlich Auge buhlt umher, 
Erblickt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt neugiergeſellig ſich 
Zum nahen Buſch und blickt 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerſt, liebelt er; 
Sei guten Mutes, Freund! 
Haſt du zur ruhigen Glückſeligkeit 
Nicht alles hier? 
Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 
Der vor des Tages Glut dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendſonne Schein 
Auf weichem Moos am Bache nicht 
Die Bruſt entgegenheben? 
Du wandelſt durch der Blumen friſchen Tau, 
Pflückſt aus dem ÜÜberfluß 
Des Waldgebüſches dir 
Gelegne Speiſe, letzeſt 
Den leichten Durſt am Silberquell — 
D Freund, das wahre Glück 
Iſt die Genügſamkeit, 
Und die Genügſamkeit 
Hat überall genug. — 
O Weiſe! ſprach der Adler, und tief ernſt 
Verſinkt er tiefer in ſich ſelbſt: 
O Weisheit! Du redſt wie eine Taube! 


Alles zu ſeiner Zeit 
Hat alles ſeine Zeit: 


Das Nahe wird weit, 
Das Warme wird kalt, 
Der Junge wird alt, 
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Das Kalte wird warm, 
Der Reiche wird arm, 
Der Narre geſcheit — 
Alles zu ſeiner Zeit. 


Das Veilchen 


Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand, 
Gebückt in ſich und unbekannt; 

Es war ein herzigs Veilchen. 

Da kam eine junge Schäferin 

Mit leichtem Schritt und muntrem Sinn 
Daher, daher, 

Die Wieſe her, und ſang. 


Ach! denkt das Veilchen, wär' ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 

Ach, nur ein kleines Weilchen, 

Bis mich das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Buſen mattgedrückt! 

Ach nur, ach nur 

Ein Viertelſtündchen lang! 


Ach! aber ach! das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Es ſank und ſtarb und freut' ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
Durch ſie, durch ſie, 

Zu ihren Füßen doch. 


Der König in Thule 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem ſterbend ſeine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 
Zählt' er ſeine Städt' und Reich', 
Gönnt' alles ſeinen Erben, 

Den Becher nicht zugleich. 


Er ſaß beim Königsmahle, 

Die Ritter um ihn her, 

Auf hohem Väterſaale, 

Dort auf dem Schloß am Meer. 


Dort ſtand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensglut — 
Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Flut. 


Er ſah ihn ſtürzen, trinken 
Und ſinken tief ins Meer. 

Die Augen täten ihm ſinken: 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


Chriſtel 


Hab' oft einen dumpfen, düſtern Sinn, 
Ein gar ſo ſchweres Blut! 

Wenn ich bei meiner Chriſtel bin, 

Iſt alles wieder gut. 

Ich ſeh' ſie dort, ich ſeh' ſie hier 

Und weiß nicht auf der Welt, 

Und wie und wo und wann ſie mir, 
Warum ſie mir gefällt. 


Das ſchwarze Schelmenaug' dadrein, 
Die ſchwarze Braue drauf — 

Seh' ich ein einzigmal hinein, 

Die Seele geht mir auf. 

Iſt eine, die ſo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 

Ach, und es iſt noch etwas rund, 
Da ſieht kein Aug' ſich ſatt! 


Und wenn ich ſie dann faſſen darf 

Im luft'gen deutſchen Tanz, 

Das geht herum, das geht ſo ſcharf, 

Da fühl' ich mich ſo ganz! 

Und wenn's ihr taumlig wird und warm, 
Da wieg' ich ſie ſogleich 

An meiner Bruſt, in meinem Arm: 

's iſt mir ein Königreich! 


Und wenn ſie liebend nach mir blickt 
Und alles rund vergißt, 

Und dann an meine Bruſt gedrückt 
Und weidlich eins geküßt — 

Das läuft mir durch das Rückenmark 
Bis in die große Zeh! 

Ich bin ſo ſchwach, ich bin ſo ſtark, 
Mir iſt ſo wohl, ſo weh! 


Da möcht' ich mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht lang: 

Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär', 
Davor wär' mir nicht bang. 

Ich denk', ich halte ſie einmal 

Und büße meine Luſt; 

Und endigt ſich nicht meine Qual, 
Sterb' ich an ihrer Bruſt! 
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Rettung 


Mein Mädchen ward mir ungetreu, 
Das machte mich zum Freudenhaſſer; 
Da lief ich an ein fließend Waſſer, 
Das Waſſer lief vor mir vorbei. 


Da ſtand ich nun, verzweifelnd, ſtumm, 
Im Kopfe war mir's wie betrunken; 
Faſt wär' ich in den Strom geſunken, 
Es ging die Welt mit mir herum. 


Auf einmal hört' ich was, das rief — 
Ich wandte juſt dahin den Rücken — 
Es war ein Stimmchen zum Entzücken: 
„Nimm dich in Acht! der Fluß iſt tief.“ 


Da lief mir was durchs ganze Blut. 

Ich ſeh' — ſo iſt's ein liebes Mädchen; 
Ich frage ſie: wie heißt du? „Käthchen!“ 
O ſchönes Käthchen! Du biſt gut. 


Du hältſt vom Tode mich zurück, 
Auf immer dank' ich dir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben — 
Nun ſei auch meines Lebens Glück! 


Und dann klagt' ich ihr meine Not, 

Sie ſchlug die Augen lieblich nieder; 

Ich küßte ſie und ſie mich wieder, 

Und — vor der Hand nichts mehr vom Tod. 


Der Muſenſohn 


Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So geht's von Ort zu Ort! 
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Und nach dem Takte reget 
Und nach dem Maß beweget 
Sich alles an mir fort. 


Ich kann ſie kaum erwarten, 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüt' am Baum. 
Sie grüßen meine Lieder, 

Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum. 


Ich ſing' ihn in der Weite, 
Auf Eiſes Läng' und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 
Auch dieſe Blüte ſchwindet, 
Und neue Freude findet 
Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg' ich ſie. 

Der ſtumpfe Burſche bläht ſich, 
Das ſteife Mädchen dreht ſich 
Nach meiner Melodie. 


Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt durch Tal und Hügel 
Den Liebling weit von Haus. 
Ihr lieben holden Muſen, 
Wann ruh' ich ihr am Buſen 
Auch endlich wieder aus? 


Rezenſent 


Da hatt' ich einen Kerl zu Gaſt, 
Er war mir eben nicht zur Laſt: 
Ich hatt' juſt mein gewöhnlich Eſſen. 
Hat ſich der Kerl pumpſatt gefreſſen, 


Zum Nachtiſch, was ich geſpeichert hatt’. 
Und kaum iſt mir der Kerl ſo ſatt, 

Tut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Über mein Eſſen zu räſonnieren: 

„Die Supp' hätt' können gewürzter ſein, 
Der Braten brauner, firner der Wein.“ 
Der Tauſendſakerment! 


Schlagt ihn tot, den Hund! Es iſt ein Rezenſent. 


Guter Rat 


Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Weder ſich noch andre leiden mag, 

Will nichts dir nach dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunſt wohl anders ſein? 
Drum hetze dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft ſind nimmer weit: 
Haft in der böſen Stund' geruht, 

Iſt dir die gute doppelt gut. 


Geiſtesgruß 


Hoch auf dem alten Turme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 

Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
Dies Herz ſo feſt und wild, 

Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt; 


„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
Verdehnt' die Hälft' in Ruh, 
Und du, du Menſchenſchifflein dort. 


Fahr immer, immer zu!“ 
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Diner zu Koblenz 


im Gommer 1774 


Zwiſchen Lavater und Baſedow 
Saß ich bei Tiſch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt' ſich auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer hinter ſich 

Und auf die Offenbarung ſtrich, 

Die uns Johannes der Prophet 
Mit Rätſeln wohl verſiegeln tät; 
Eröffnet' die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriaksbüchſen öffnen tut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusſtadt und das Perlentor 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 
Ich war indes nicht weit gereiſt, 
Hatte ein Stück Salmen aufgeſpeiſt. 


Vater Baſedow, unter dieſer Zeit, 
Packt' einen Tanzmeiſter an ſeiner Seit' 
Und zeigt' ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und ſeinen Jüngern war; 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jetzt, 
Daß man den Kindern die Köpfe netzt. 
Drob ärgert ſich der andre ſehr 
Und wollte gar nichts hören mehr 
Und ſagt': es wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ich behaglich unterdeſſen 
Hätt einen Hahnen aufgefreſſen. 

* 
Und, wie nach Emmaus, weiter ging's 
Mit Geiſt- und Feuerſchritten: 


Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitten. 
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An Schwager Kronos 


Spude dich, Kronos! 

Fort den raſſelnden Trott! 

Bergab gleitet der Weg; 

Ekles Schwindeln zögert 

Mir vor die Stirne dein Haudern.“ 
Friſch, holpert es gleich, 

Über Stock und Steine den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 

Den eratmenden Schritt 
Mühſam Berg hinauf! 

Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein! 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Seitwärts des Überdachs Schatten 

Zieht dich an 

Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. — 
Labe dich! — Mir auch, Mädchen, 
Dieſen ſchäumenden Trank, 

Dieſen friſchen Geſundheitsblick! 


Ab denn, raſcher hinab! 

Sieh, die Sonne ſinkt! 

Eh' ſie ſinkt, eh' mich Greiſen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern 

Und das ſchlotternde Gebein, — 
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Trunknen vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im ſchäumenden Aug', 
Mich geblendeten, taumelnden 
In der Hölle nächtliches Tor! 


Töne, Schwager, ins Horn, 

Raßle den ſchallenden Trab, 

Daß der Orkus vernehme: wir kommen! 
Daß gleich an der Türe 

Der Wirt uns freundlich empfange. 


Künſtlers Abendlied 


Ach, daß die innre Schöpfungskraft 
Durch meinen Sinn erſchölle! 

Daß eine Bildung voller Saft 

Aus meinen Fingern quölle! 


Ich zittre nur, ich ſtottre nur, 
Und kann es doch nicht laſſen: 
Ich fühl', ich kenne dich, Natur, 
Und ſo muß ich dich faſſen. 


Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erſchließet, 
Wie er, wo dürre Heide war, 

Nun Freudenquell genießet, — 


Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 

Ein luſt'ger Springbrunn wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen. 


Wirſt alle deine Kräfte hier 
In meinem Sinn erheitern 

Und dieſes enge Daſein mir 
Zur Ewigkeit erweitern. 
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Mut 
Sorglos über die Fläche weg, 
Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du ſiehſt, 
Mache dir ſelber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 


Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


Neue Liebe, neues Leben 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg iſt alles, was du liebteſt, 

Weg, warum du dich betrübteſt, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazu! 


Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 

Dieſer Blick voll Treu und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 


Ach, mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, loſe Mädchen 
Mich ſo wider Willen feſt: 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verändrung, ach wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 
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Un Belinden 


Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich, 
Ach, in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht ſo ſelig 

In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen 
Lag im Mondenſchein, 
Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein. 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt, 

Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ich's noch, den du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 

Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüberſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur: 

Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb' und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 


Freudvoll 

Und leidvoll, 
Gedankenvoll ſein, 
Langen 

Und bangen 

In ſchwebender Pein, 
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt — 
Glücklich allein 

Iſt die Seele, die liebt. 


Auf dem See 


Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt: 

Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mich am Buſen hält! 

Die Welle wieget unſern Kahn 
Im Rudertakt hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! ſo gold du biſt: 
Hier auch Lieb' und Leben iſt. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne, 
Weiche Nebel trinken 

Rings die türmende Ferne: 
Morgenwind umflügelt 

Die beſchattete Bucht, 

Und im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


Schweizerlied 


Upm Bergli 
Bin i geſeſſe, 
Ha de Vögle 
Zugefchauf; 
Hänt gefunge, 
Hänt gefprunge, 
Hänt 's Neſtli 
Gebaut. 
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In e Garte 

Bin i geftande, 
Ha de Imbli 
Zugefchauf; 
Hänt gebrummet, 
Hänt geſummet, 
Hänt Zelli 
Gebaut. 


Uf d' Wieſe 

Bin i gange, 

Lugt' i Summer— 
Vögle a; 

Hänt geſoge, 

Hänt gefloge, 

Gar z' ſchön hänt f’ 
Getan. 


Und da kummt nu 
Der Hanſel, 

Und da zeig' i 
Em froh, 

Wie ſie's mache, 
Und mer lache 
Und mache's 

Au ſo. 


Ein zärflich-jugendlicher Kummer 

Führt mich ins öde Feld; es liegt 

In einem ſtillen Morgenſchlummer 

Die Mutter Erde. Rauſchend wiegt 

Ein kalter Wind die ſtarren Aſte. Schauernd 

Tönt er die Melodie zu meinem Lied voll Schmerz, 
Und die Natur iſt ängſtlich ſtill und trauernd, 
Doch hoffnungsvoller als mein Herz. 
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Denn ſieh, bald gaukelt dir, mit Roſenkränzen 
In runder Hand, du Sonnengott, das Zwillingspaar 
Mit offnem blauen Aug', mit krauſem goldnen Haar 
In deiner Laufbahn dir entgegen. Und zu Tänzen 
Auf neuen Wieſen ſchickt 
Der Jüngling ſich und ſchmückt 
Den Hut mit Bändern, und das Mädchen pflückt 
Die Veilchen aus dem jungen Gras, und bückend ſieht 
Sie heimlich nach dem Buſen, ſieht mit Seelenfreude 
Entfalteter und reizender ihn heute, 
Als er vorm Jahr am Maienfeſt geblüht; 
Und fühlt, und hofft. 

Gott ſegne mir den Mann 

In ſeinem Garten dort! Wie zeitig fängt er an, 
Ein lockres Beet dem Samen zu bereiten! 
Kaum riß der März das Schneegewand 
Dem Winter von den hagern Seiten, 
Der ſtürmend floh und hinter ſich aufs Land 
Den Nebelſchleier warf, der Fluß und Au 
Und Berg in kaltes Grau 
Verſteckt: da geht er ohne Säumen, 
Die Seele voll von Ernteträumen, 
Und ſät und hofft. 


An Lottchen 


Mitten im Getümmel mancher Freuden, 
Mancher Sorgen, mancher Herzensnot, 

Denk' ich dein, o Lottchen, denken dein die beiden, 
Wie beim ſtillen Abendrot 

Du die Hand uns freundlich reichteſt, 

Da du uns auf reichbebauter Flur, 

In dem Schoße herrlicher Natur, 

Manche leicht verhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteſt. 
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Wohl iſt mir's, daß ich dich nicht verkannt, 
Daß ich gleich dich in der erſten Stunde, 
Ganz den Herzensausdruck in dem Munde, 
Dich ein wahres, gutes Kind genannt. 


Still und eng und ruhig auferzogen 
Wirft man uns auf einmal in die Welt; 
Uns umſpülen hunderttauſend Wogen, 
Alles reizt uns, mancherlei gefällt, 


Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 


Schwankt das leichtunruhige Gefühl: 
Wir empfinden, und was wir empfunden, 
Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Wohl, ich weiß es, da durchſchleicht uns innen 
Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 
Lottchen, wer kennt unſre Sinnen? 

Lottchen, wer kennt unſer Herz? 

Ach, es möchte gern gekannt fein, überfließen 
In das Mitempfinden einer Kreatur, 

Und vertrauend zwiefach neu genießen 

Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da ſucht das Aug' oft ſo vergebens 
Rings umher und findet alles zu: 

So vertaumelt ſich der ſchönſte Teil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh, 

Und zu deinem ew'gen Unbehagen 

Stößt dich heute, was dich geſtern zog. 
Kannſt du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die ſo oft dich trog 

Und bei deinem Weh, bei deinem Glücke 
Blieb in eigenwill'ger, ſtarrer Ruh? 

Sieh, da tritt der Geiſt in ſich zurücke, 

Und das Herz — es ſchließt ſich zu. 


So fand ich dich und ging dir frei entgegen. 
O ſie iſt wert, zu ſein geliebt! 
Rief ich, erflehte dir des Himmels reinſten Segen, 
Den er dir nun in deiner Freundin gibt. 


Bundeslied 


In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb' und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſein! 

Uns hält der Gott zuſammen, 
Der uns hierhergebracht. 
Erneuert unſre Flammen! 


Er hat ſie angefacht. 


So glühet fröhlich heute, 
Seid recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dies Glas des echten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu, 
Bei jedem neuen Bunde, 
Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unſerm Kreiſe, 
Und lebt nicht ſelig drin? 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderſinn! 
So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt;— 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 


Uns hat ein Gott geſegnet 
Mit freiem Lebensblick, 


Und alles, was begegnet, 
Erneuert unſer Glück. 

Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan. 

Uns wird es nimmer bange, 
Wenn alles ſteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange! 
Auf ewig ſo geſellt. 


Herbſtgefühl 


effer grüne, du Laub, 
Am Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick, euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle, 
Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch betauen, ach! 
Aus dieſen Augen 
Der ewig belebenden Liebe 
Voll ſchwellende Tränen. 


57 
Lilis Park 


Iſt doch keine Menagerie 

So bunt als meiner Lili ihre! 

Sie hat darin die wunderbarſten Tiere 
Und kriegt ſie 'rein, weiß ſelbſt nicht wie. 
O wie ſie hüpfen, laufen, trappeln, 

Mit abgeſtumpften Flügeln zappeln, 

Die armen Prinzen allzumal, 

In nie gelöſchter Liebesqual! 


„Wie hieß die Fee? Lili?“ — Fragt nicht nach ihr! 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür. 


Welch ein Geräuſch, welch ein Gegacker, 

Wenn ſie ſich in die Türe ſtellt 

Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 
Welch ein Gequiek, welch ein Gequacker! 

Alle Bäume, alle Büſche 

Scheinen lebendig zu werden: 

So ſtürzen ſich ganze Herden 

Zu ihren Füßen, ſogar im Baſſin die Fiſche 
Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus; 
Und ſie ſtreut dann das Futter aus 

Mit einem Blick — Götter zu entzücken, 
Geſchweige die Beſtien. Da geht's an ein Picken, 
An ein Schlürfen, an ein Hacken; 

Sie ſtürzen einander über die Nacken, 

Schieben ſich, drängen ſich, reißen ſich, 

Jagen ſich, ängſten ſich, beißen ſich, 

Und das all um ein Stückchen Brot, 

Das, trocken, aus den ſchönen Händen ſchmeckt, 
Als hätt' es in Ambroſia geſteckt. 


Aber der Blick auch, der Ton, 
Wenn ſie ruft: Pipi! Pipi! 


Zöge den Adler Jupiters vom Thron; 

Der Venus Taubenpaar, 

Ja der eitle Pfau ſogar, 

Ich ſchwöre, ſie kämen, 

Wenn ſie den Ton von weiten nur vernähmen. 


Denn ſo hat ſie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeleckt und ungezogen, 
Unter ihren Beſchluß hereinbetrogen, 

Unter die zahme Kompanie gebracht 

Und mit den andern zahm gemacht — 
Bis auf einen gewiſſen Punkt, verſteht ſich! 
Wie ſchön und ach! wie gut 

Schien ſie zu ſein! Ich hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 


„Ihr ſagtet: ich! Wie? Wer?“ 

Gut denn, ihr Herrn, grad aus: Ich bin der Bär! 
In einem Filetſchurz gefangen, 

An einem Seidenfaden ihr zu Füßen. 

Doch wie das alles zugegangen, 

Erzähl' ich euch zur andern Zeit; 

Dazu bin ich zu wütig heut'. 


Denn ha! ſteh' ich ſo an der Ecke 
Und hör' von weiten das Geſchnatter, 
Seh' das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr' ich mich um 

Und brumm' 

Und renne rückwärts eine Strecke 
Und ſeh' mich um 

Und brumm' 

Und laufe wieder eine Strecke, 

Und kehr' doch endlich wieder um. 


Dann fängt's auf einmal an, zu raſen, 
Ein mächt'ger Geiſt ſchnaubt aus der Naſen, 
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Es wildzt die innere Natur. 

Was, du ein Tor, ein Häschen nur! 

So ein Pipi! Eichhörnchen, Nuß zu knacken! 
Ich ſträube meinen borſt'gen Nacken, 

Zu dienen ungewöhnt. 

Ein jedes aufgeſtutzte Bäumchen höhnt 

Mich an! ich flieh' vom Boulingreen, 

Vom niedlich glatt gemähten Graſe. 

Der Buchsbaum zieht mir eine Naſe! 

Ich flieh' ins dunkelſte Gebüſche hin, 

Durchs Gehäge zu dringen, 

Über die Planken zu ſpringen. 

Mir verſagt Klettern und Sprung, 

Ein Zauber bleit mich nieder, 

Ein Zauber häkelt mich wider. 

Ich arbeite mich ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg' ich an gekünſtelten Kaskaden 

Und kau' und wein' und wälze halb mich tot, 
Und ach! es hören meine Not 

Nur porzellanene Oreaden. 


Auf einmal! ach, es dringt 

Ein ſeliges Gefühl durch alle meine Glieder: 
Sie iſt's, die dort in ihrer Laube ſingt! 

Ich höre die liebe, liebe Stimme wieder, 
Die ganze Luft iſt warm, iſt blütevoll. 

Ach! ſingt ſie wohl, daß ich ſie hören ſoll? 
Ich dringe zu, tret' alle Sträuche nieder, 
Die Büſche fliehn, die Bäume weichen mir, 
Und ſo — zu ihren Füßen liegt das Tier. 


Sie ſieht es an: „Ein Ungeheuer! doch drollig! 
Für einen Bären zu mild, 
Für einen Pudel zu wild; 
So zottig, täpſig, knollig!“ 
Sie ſtreicht ihm mit dem Füßchen übern Rücken — 
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Er denkt im Paradieſe zu fein. 

Wie ihn alle ſieben Sinne jücken! 

Und ſie — ſieht ganz gelaſſen drein. 

Ich küſſ' ihre Schuhe, kau' an den Sohlen, 

So ſittig, als ein Bär nur mag; 

Ganz ſachte heb' ich mich und ſchmiege mich verſtohlen 
Leis an ihr Knie — Am günſt'gen Tag 

Läßt ſie's geſchehn und kraut mir um die Ohren 
Und patſcht mich mit mutwillig derbem Schlag: 
Ich knurr', in Wonne neu geboren. 

Dann fordert ſie mit ſüßem, eitlem Spotte: 
Allons tout doux! eh la menotte! 

Et faites Serviteur, 

Comme un joli Seigneur. 

So treibt ſie's fort mit Spiel und Lachen! 

Es hofft der oft betrogne Tor; 

Doch will er ſich ein bißchen unnütz machen, 
Hält ſie ihn kurz als wie zuvor. 


Doch hat ſie auch ein Fläſchchen Balſam-Feuers, 
Dem keiner Erde Honig gleicht, 

Wovon ſie wohl einmal, von Lieb' und Treu erweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 

Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ſtreicht, 

Und wieder flieht und mich mir überläßt, 

Und ich dann, losgebunden, feſt 

Gebannt bin, immer nach ihr ziehe, 

Sie ſuche, ſchaudre, wieder fliehe — 

So läßt ſie den zerſtörten Armen gehn, 

Iſt ſeiner Luſt, iſt ſeinen Schmerzen ſtill; 

Ha! manchmal läßt ſie mir die Tür halb offen ſtehn, 
Seitblickt mich ſpottend an, ob ich nicht fliehen will. 


Und ich! — Götter, iſt's in euren Händen, 
Dieſes dumpfe Zauberwerk zu enden: 
Wie dank' ich, wenn ihr mir die Freiheit ſchafft! 
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Doch ſendet ihr mir keine Hilfe nieder, — 
Nicht ganz umſonſt reck' ich ſo meine Glieder: 
Ich fühl's! ich ſchwör's! Noch hab' ich Kraft. 


Zu den Leiden des jungen Werthers 


Jeder Jüngling ſehnt ſich, ſo zu lieben, 
Jedes Mädchen, ſo geliebt zu ſein; 

Ach, der heiligſte von unſern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Pein? 


Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteſt ſein Gedächtnis von der Schmach: 
Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus ſeiner Höhle: 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nach! 


Der untreue Knabe 


Es war ein Knabe frech genung, 
War erſt aus Frankreich kommen, 
Der hatt' ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen 

Und liebgekoſt und liebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgeſcherzt, 
Und endlich ſie verlaſſen. 


Das braune Mädel das erfuhr, 

Vergingen ihr die Sinnen, 

Sie lacht' und weint' und bet't' und ſchwur: 
So fuhr die Seel' von hinnen. 

Die Stund', da ſie verſchieden war, 

Wird bang dem Buben, grauſt ſein Haar, 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 


Er gab die Sporen kreuz und quer 
Und ritt auf alle Seiten, 
Herüber, hinüber, hin und her, 
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Kann keine Ruh erreiten: 

Reit't ſieben Tag und ſieben Nacht. 

Es blitzt und donnert, ſtürmt und kracht, 
Die Fluten reißen über. 


Und reit't in Blitz und Wetterſchein 
Gemäuerwerk entgegen, 

Bindt 's Pferd hauß' an und kriecht hinein 
Und duckt ſich vor dem Regen. 

Und wie er tappt, und wie er fühlt, 

Sich unter ihm die Erd' erwühlt; 

Er ſtürzt wohl hundert Klafter. 


Und als er ſich ermannt vom Schlag, 
Sieht er drei Lichtlein ſchleichen. 

Er rafft ſich auf und krabbelt nach, 

Die Lichtlein ferne weichen: 

Irrführen ihn, die Quer' und Läng', 
Trepp' auf, Trepp' ab, durch enge Gäng', 
Verfallne wüſte Keller. 


Auf einmal ſteht er hoch im Saal, 
Sieht ſitzen hundert Gäſte, 
Hohläugig grinſen allzumal 

Und winken ihm zum Feſte. 

Er ſieht ſein Schätzel untenan 
Mit weißen Tüchern angetan, 

Die wend't ſich — 


Abſchied 


Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen, 
Zu ſchwer die wohlerkannte Pflicht, 
Und leider kann man nichts verſprechen, 
Was unſerm Herzen widerſpricht. 


63 
Du übft die alten Zauberlieder, 
Du lockſt ihn, der kaum ruhig war, 
Zum Schaukelkahn der ſüßen Torheit wieder, 
Erneuſt, verdoppelſt die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verſtecken? 
Sei offen, flieh nicht meinen Blick! 
Früh oder ſpät mußt' ich's entdecken — 
Und hier haſt du dein Wort zurück. 


Was ich geſollt, hab' ich vollendet, 

Durch mich ſei dir von nun an nichts verwehrt; 
Allein verzeih dem Freund, der ſich nun von dir wendet 
Und ſtill in ſich zurückekehrt. 
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An ein goldenes Herz, das er am Halſe trug 


Angedenken du verklungner Freude, 

Das ich immer noch am Halſe trage, 

Hältſt du länger als das Seelenband uns beide? 
Verlängerſt du der Liebe kurze Tage? 


Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durch ferne Täler und Wälder wallen! 

Ach, Lilis Herz konnte ſo bald nicht 

Von meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 

Und zum Walde kehrt, 

Er ſchleppt, des Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nach: 
Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört. 


Jägers Abendlied 
Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 


Geſpannt mein Feuerrohr, 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Tal, 

Und ach, mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt ſich dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Voll Unmut und Verdruß, 

Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 
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Mir ift es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu fehn; 

Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


Wonne der Wehmut 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Tränen der ewigen Liebe! 

Ach, nur dem halbgetrockneten Auge 
Wie öde, wie tot die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Tränen unglücklicher Liebe! 


An den Herzog Karl Auguſt 


25. Dezember 1775 


Gehab' dich wohl bei den hundert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 

Und all den Geſichtern, 

Die dich umſchwänzen 

Und umkredenzen! 

Findſt doch nur wahre Freud' und Ruh 
Bei Seelen grad und treu wie du. 


Holde Lili, warſt ſo lang' 

All meine Luſt und all mein Sang! 

Biſt, ach, nun all mein Schmerz — und doch 
All mein Sang biſt du noch. 


Beherzigung 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 


Soll er fich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 

Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 


Eines ſchickt ſich nicht für alle! 
Sehe jeder, wie er's treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 


Erinnerung 
Pi du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 


Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 


An die Entfernte 
So hab' ich wirklich dich verloren? 
Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 
So wie des Wandrers Blick am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 
Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche ſingt: 
So dringet ängſtlich hin und wider 
Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick — 


Dich rufen alle meine Lieder: 
O komm, Geliebte, mir zurück! 


An Lili Schönemann 


mit „Stella“, 1776 


Im holden Tal, auf ſchneebedeckten Höhen 
War ſtets dein Bild mir nah: 


Ich ſah's um mich in lichten Wolken wehen, 
Im Herzen war mir's da. 

Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Herz das andre zieht — 

Und daß vergebens Liebe 

Vor Liebe flieht. 


Sorge 
Kehre nicht in dieſem Kreiſe 


Neu und immer neu zurück! 

Laß, o laß mir meine Weiſe, 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 
Soll ich fliehen? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug. 

Willſt du mich nicht glücklich laſſen, 
Sorge, nun ſo mach' mich klug! 


Wanderers Nachtlied 


(Ettersberg) 


Der du von dem Himmel biſt, 5 

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 

Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, 

Ach, ich bin des Treibens müde! 

Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruſt! 


Hoffnung 
Schaff', das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen, dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 
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An Charlotte v. Stein 


14. April 1776 


Warum gabſt du uns die tiefen Blicke, 
Unſre Zukunft ahnungsvoll zu ſchaun, 
Unſrer Liebe, unſerm Erdenglücke 
Wähnend ſelig nimmer hinzutraun? 
Warum gabſt uns, Schickſal, die Gefühle, 
Uns einander in das Herz zu ſehn, 

Um durch all' die ſeltenen Gewühle 
Unſer wahr Verhältnis auszuſpähn? 


Ach, ſo viele tauſend Menſchen kennen, 
Dumpf ſich treibend, kaum ihr eigen Herz, 
Schweben zwecklos hin und her und rennen 
Hoffnungslos in unverſehnem Schmerz; 
Jauchzen wieder, wenn der ſchnellen Freuden 
Unerwart'te Morgenröte tagt. 

Nur uns armen liebevollen beiden 

Iſt das wechſelſeit'ge Glück verſagt, 

Uns zu lieben, ohn' uns zu verſtehen, 

In dem andern ſehn, was er nie war, 
Immer friſch auf Traumglück auszugehen 
Und zu ſchwanken auch in Traumgefahr. 


Glücklich, den ein leerer Traum beſchäftigt! 
Glücklich, dem die Ahnung eitel wär'! 

Jede Gegenwart und jeder Blick bekräftigt 
Traum und Ahnung leider uns noch mehr. 
Sag', was will das Schickſal uns bereiten? 
Sag', wie band es uns ſo rein genau? 
Ach du warſt in abgelebten Zeiten 

Meine Schweſter oder meine Frau. 


Kannteſt jeden Zug in meinem Weſen, 
Spähteſt, wie die reinſte Nerve klingt, 
Konnteſt mich mit einem Blicke leſen, 
Den ſo ſchwer ein ſterblich Aug' durchdringt. 
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Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, 
Richteteſt den wilden, irren Lauf, 
Und in deinen Engelsarmen ruhte 
Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf; 
Hielteſt zauberleicht ihn angebunden 
Und vergaukelteſt ihm manchen Tag. 
Welche Seligkeit glich jenen Wonneſtunden, 
Da er dankbar dir zu Füßen lag, 
Fühlt' ſein Herz an deinem Herzen ſchwellen, 
Fühlte ſich in deinem Auge gut, 
Alle ſeine Sinnen ſich erhellen 
Und beruhigen ſein brauſend Blut! 


Und von allem dem ſchwebt ein Erinnern 

Nur noch um das ungewiſſe Herz, 

Fühlt die alte Wahrheit ewig gleich im Innern, 
Und der neue Zuſtand wird ihm Schmerz. 

Und wir ſcheinen uns nur halb beſeelet, 
Dämmernd iſt um uns der hellſte Tag. 
Glücklich, daß das Schickſal, das uns quälet, 
Uns doch nicht verändern mag! 


Erklärung eines alten Holzſchnittes, 
vorſtellend 


Hans Sachſens poetiſche Sendung 


In ſeiner Werkſtatt Sonntags früh 

Steht unſer teurer Meiſter hie: 

Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 

Ein ſauber Feierwams er trägt, 

Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raſten, 
Die Ahl' ſteckt an den Arbeitskaſten; 

Er ruht nun auch am ſiebenten Tag 

Von manchem Zug und manchem Schlag. 
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Wie er die Frühlingsſonne ſpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 
Er fühlt, daß er eine kleine Welt 
In ſeinem Gehirne brütend hält, 
Daß die fängt an, zu wirken und leben, 
Daß er ſie gerne möcht' von ſich geben. 
Er hätt' ein Auge treu und klug 
Und wär' auch liebevoll genug, 
Zu ſchauen manches klar und rein 
Und wieder alles zu machen fein; 
Hätt' auch eine Zunge, die ſich ergoß 
Und leicht und fein in Worte floß. 
Des täten die Muſen ſich erfreuen, 
Wollten ihn zum Meiſterſänger weihen. 


Da tritt herein ein junges Weib, 

Mit voller Bruſt und rundem Leib 

Kräftig ſie auf den Füßen ſteht, 

Grad, edel vor ſich hin ſie geht, 

Ohne mit Schlepp und Steiß zu ſchwänzen, 
Noch mit 'n Augen 'rum zu ſcharlenzen. 
Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel iſt ein güldin Band, 

Hätt' auf dem Haupt ein'n Kornähr-Kranz, 
Ihr Aug' war lichten Tages Glanz: 

Man nennt ſie Tätig Ehrbarkeit, 
Sonſt auch Großmut, Rechtfertigkeit. 
Die tritt mit gutem Gruß herein. 

Er drob nicht mag verwundert ſein: 

Denn wie ſie iſt, ſo gut und ſchön, 

Meint er, er hätt' ſie ſchon lang' geſehn. 


Die ſpricht: „Ich hab' dich auserleſen 
Vor vielen in dem Weltwirr-Weſen, 
Daß du ſollſt haben klare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magſt beginnen. 
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Wenn andre durcheinanderrennen, 
Sollſt du's mit treuem Blick erkennen: 
Wenn andre bärmlich ſich beklagen, 
Sollſt ſchwankweis deine Sach fürfragen; 
Sollſt halten über Ehr' und Recht, 
In allem Ding ſein ſchlicht und ſchlecht; 
Frummkeit und Tugend bieder preiſen, 
Das Bös mit ſeinem Namen heißen, 
Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt, 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt! 
Sondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, 
Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn: 
Ihr feſtes Leben und Mannlichkeit, 
Ihr inner Maß und Ständigkeit! 
Der Natur-Genius an der Hand 
Soll dich führen durch alle Land, 
Soll dir zeigen all das Leben, 
Der Menſchen wunderliches Weben, 
Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Reißen, Drängen und Reiben: 
Wie kunterbunt die Wirtſchaft tollert, 
Der Ameishauf durcheinanderkollert! 
Mag dir aber bei allem geſchehn, 
Als tätſt's in ein'm Zauberkaſten ſehn. 
Schreib das dem Menſchenvolk auf Erden, 
Ob's ihnen möcht' zur Witzung werden.“ 
Da macht ſie ihm ein Fenſter auf, 
Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 
Unter dem Himmel allerlei Weſen, 
Wie ihr's mögt in ſein'n Schriften leſen. 


Wie nun der liebe Meiſter ſich 
An der Natur freut inniglich, 

Da ſeht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten: 
Man nennet ſie Hiſtoria, 
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Mythologia, Fabula; 

Sie iſt rumpfet, ſchrumpfet, bucklet und krumb, 
Aber eben ehrwürdig darumb. 

Sie ſchleppt mit keuchend wankenden Schritten 
Ein' große Tafel, in Holz geſchnitten: 

Drauf ſeht ihr mit weiten Armeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, 

Adam, Eva, Paradeis und Schlang', 
Sodom und Gomorrahs Untergang, 
Könnt auch die Zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in ein'm Ehrenſpiegel ſchauen; 

Dann allerlei Blutdurſt, Frevel und Mord, 
Der Zwölf Tyrannen Schanden-Port, 
Auch allerlei Lehr' und gute Weis, 

Könnt ſehen Sankt Peter mit der Geiß, 
Über der Welt Regiment unzufrieden, 

Von unſerm Herrn zurecht beſchieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 

Ihres Kleids und Schlepps und auch der Saum 
Mit Weltlich Tugend- und Laſter-Geſchicht. 


Unſer Meiſter dies all erſicht 

Und freut ſich deſſen wunderſam, 

Denn es dient wohl in feinen Kram. 
Von wannen er ſich eignet ſehr 

Gut Exempel und gute Lehr', 

Erzählt das alles fix und treu, 

Als wär' er ſelbſt geſyn dabei. 

Sein Geiſt was ganz dahin gebannt, 

Er hätt' kein Aug' davon verwandt, 
Hätt' er nicht hinter ſeinem Rucken 
Hören mit Klappern und Schellen ſpucken. 
Da tät' er einen Narren ſpüren 

Mit Bocks- und Affenſprüngen hofieren 
Und ihm mit Schwank und Narreteiden 
Ein luſtig Zwiſchenſpiel bereiten. 
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Schleppt hinter ſich an einer Leinen 
Alle Narren, großen und kleinen, 
Dick und hager, geſtreckt und krumb, 
Allzuwitzig und allzudumb. 
Mit einem großen Farrenſchwanz 
Regiert er ſie wie 'n Affentanz: 
Beſpottet eines jeden Fürm, 
Treibt ſie ins Bad, ſchneidt ihnen die Würm 
Und führt gar bitter viel Beſchwerden, 
Daß ihr' doch nie wöll'n minder werden. 


Wie er ſich ſieht ſo um und um, 

Kehrt ihm das faſt den Kopf herum: 
Wie er möcht' Worte zu allem finden? 
Wie er möcht' ſo viel Schwall verbinden? 
Wie er möcht' immer mutig bleiben, 
Das all zu ſingen und zu ſchreiben? — 
Da ſteigt auf einer Wolke Saum 
Herein zu's Oberfenſters Raum 

Die Muſe, heilig anzuſchaun, 

Wie 'n Bild unſrer lieben Fraun. 

Die umgibt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer kräftig würkender Wahrheit, 
Sie ſpricht: „Ich komm', um dich zu weihn, 
Nimm meinen Segen und Gedeihn! 
Das heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag' aus in hohe lichte Glut! 

Doch daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 

Hab' ich deinem innern Weſen 
Nahrung und Balſam auserleſen, 

Daß deine Seel' ſei wonnereich, 

Einer Knoſpe im Taue gleich.“ 


Da zeigt ſie ihm hinter ſeinem Haus 
Heimlich zur Hintertür hinaus 
In dem eng umzaunten Garten 


Ein holdes Mägdlein ſitzend warten 
Am Bächlein, beim Hollunderftrauch; 
Mit abgeſenktem Haupt und Aug' 
Sitzt's unter einem Apfelbaum 

Und ſpürt die Welt rings um ſich kaum, 
Hat Roſen in ihr'n Schoß gepflückt 
Und bindet ein Kränzlein gar geſchickt, 
Mit hellen Knoſpen und Blättern drein. 
Für wen mag wohl das Kränzel ſein? 
So ſitzt ſie in ſich ſelbſt geneigt, 

In Hoffnungsfüll' ihr Buſen fteigt; 
Ihr Weſen iſt ſo ahndevoll, 

Weiß nicht, was ſie ſich wünſchen ſoll, 
Und unter vieler Grillen Lauf | 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Warum iſt deine Stirn ſo trüb? 
Das, was dich dränget, ſüße Lieb', 
Iſt volle Wonn' und Seligkeit, 
Die einem in dir iſt bereit, 

Der manches Schickſal wirrevoll 
An deinem Aug' ſich lindern ſoll, 
Der durch manch wunniglichen Kuß 
Wiedergeboren werden muß. 

Wie er den ſchlanken Leib umfaßt, 
Von aller Müh er findet Raſt, 
Wie er ins runde Armlein ſinkt, 
Neue Lebenstäg' und Kräfte trinkt; 
Und dir kehrt ſüßes Jugendglück, 
Deine Schalkheit kehret dir zurück. 
Mit Necken und manchen Schelmerein 
Wirſt ihn bald nagen, bald erfreun: 
So wird die Liebe nimmer alt, 

Und wird der Dichter nimmer kalt! 


Weil er ſo heimlich glücklich lebt, 
Da droben in den Wolken ſchwebt 


Ein Eichenkranz, ewig jung belaubt, 
Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt: 
In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter je verkannt! 


Raſtloſe Liebe 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 

Immer zu! Immer zu! 


Ohne Raſt und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 

Des Lebens ertragen. 
Alle das Neigen 

Von Herzen zu Herzen, 
Ach wie ſo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 


Wie, ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, biſt du! 


Einſchränkung 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 

Mit holdem Zauberband mich hält. 
Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 
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Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; 

Und ach, ich fühle, nah und fern 

Iſt mir noch manches zubereitet. 

O wäre doch das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als eingehüllt, 

Von holder Lebenskraft erfüllt, 

In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


Seefahrt 


Lange Tag' und Nächte ſtand mein Schiff befrachtet: 
Günſt'ger Winde harrend, ſaß mit treuen Freunden, 
Mir Geduld und guten Mut erzechend, 


Ich im Hafen. 


Und ſie waren doppelt ungeduldig: 
Gerne gönnen wir die ſchnellſte Reiſe, 
Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem in unſern Armen 
Lieb' und Preis dir. 


Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt uns der Matroſe, 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 

Mit dem erſten Segenshauch zu ſchiffen. 


Und die Segel blühen in dem Hauche, 

Und die Sonne lockt mit Feuerliebe: 

Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wolken, 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungslieder nach, im Freudetaumel 
Reiſefreuden wähnend, wie des Einſchiffmorgens, 
Wie der erſten hohen Sternennächte. 


Aber gottgeſandte Wechſelwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgeſteckten Fahrt ab, 


Und er ſcheint ſich ihnen hinzugeben, 
Strebet leiſe ſie zu überliſten, 
Treu dem Zweck auch auf dem ſchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen grauen Ferne 
Kündet leiſe wandelnd ſich der Sturm an, 
Drückt die Vögel nieder aufs Gewäſſer, 


Drückt der Menſchen ſchwellend Herz darnieder. 


Und er kommt. Vor ſeinem ſtarren Wüten 
Streckt der Schiffer klug die Segel nieder: 
Mit dem angſterfüllten Balle ſpielen 
Wind und Wellen. 


Und an jenem Ufer drüben ſtehen 

Freund' und Lieben, beben auf dem Feſten: 
Ach warum iſt er nicht hier geblieben! 

Ach der Sturm! Verſchlagen weg vom Glücke! 
Soll der Gute ſo zu Grunde gehen? 

Ach er ſollte, ach er könnte! Götter! 


Doch er ſtehet männlich an dem Steuer: 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen. 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Angſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 


Allen Gewalten 
Zum Trutz ſich erhalten, 
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Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen 
Rufet die Arme 
Der Götter herbei. 


Harzreiſe im Winter 


Dem Geier gleich, 

Der auf ſchweren Morgenwolken 
Mit ſanftem Fittig ruhend 

Nach Beute ſchaut, 

Schwebe mein Lied! 


Denn ein Gott hat 
Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Raſch zum freudigen 
Ziele rennt; 

Wem aber Unglück 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löſt. 


In Dickichts-Schauer 
Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 

In ihre Sümpfe ſich geſenkt. 


Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemächliche Troß 


Auf gebefferfen Wegen 
Hinter des Fürſten Einzug. 


Aber abſeits, wer iſt's? 

Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträuche zuſammen, 

Das Gras ſteht wieder auf, 

Die Sde verſchlingt ihn. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank! 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Wert 

In ungnügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Öffne den umwölkten Blick 
Über die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 

In der Wüſte! 


Der du der Freuden viel ſchaffſt, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Ulbermut 
Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbills, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 


Aber den Einſamen hüll' 
In deine Goldwolken! 
Umgib mit Wintergrün, 
Bis die Rofe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 
O Liebe, deines Dichters! 


Mit der dämmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 

Durch die Furten bei Nacht, 

Über grundloſe Wege 

Auf öden Gefilden: 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 

Trägſt du ihn hoch empor. 
Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
In feine Pfalmen, 

Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnisvoll offenbar 

Über der erſtaunten Welt 

Und ſchauſt aus Wolken 

Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 

Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 


Vor Gericht 


Von wem ich's habe, das ſag' ich euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. 
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Pfui! fpeit ihr aus: die Hure da! 
Bin doch ein ehrlich Weib. 


Mit wem ich mich traute, das ſag' ich euch nicht. 
Mein Schatz iſt lieb und gut, 

Trägt er eine goldne Kett' am Hals, 

Trägt er einen ſtrohernen Hut. 


Soll Spott und Hohn getragen ſein, 
Trag' ich allein den Hohn. 

Ich kenn' ihn wohl, er kennt mich wohl, 
Und Gott weiß auch davon. 


Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Ich bitt', laßt mich in Ruh! 

Es iſt mein Kind und bleibt mein Kind, 
Ihr gebt mir ja nichts dazu. 


Liebhaber in allen Geſtalten 


Ich wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch: 

Und kämſt du zu angeln, 

Ich würde nicht mangeln. 

Ich wollt', ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch. 


Ich wollt', ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir wert. 

O wär' ich ein Wagen, 
Bequem dich zu tragen. 

Ich wollt', ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir wert. 


Ich wollt', ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold; 
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Und tät'ſt du was kaufen, 
Käm' ich wieder gelaufen. 
Ich wollt', ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold. 


Ich wollt', ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu: 
Ich wollt' mich verheißen, 
Wollt' nimmer verreiſen. 
Ich wollt', ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu. 


Ich wollt', ich wär' alt 

Und runzlig und kalt; 

Tät'ſt du mir's verſagen, 

Da könnt' mich's nicht plagen. 
Ich wollt', ich wär' alt 

Und runzlig und kalt. 


Wär' ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich'; 
Hätt' was dich verdroſſen, 
So macht' ich dir Poſſen. 
Wär' ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich'. 


Wär' ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe fo brav; 
Hätt' Augen wie's Lüchschen 
Und Liſten wie's Füchschen. 
Wär' ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe fo brav. 


Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr; 
Mit fürſtlichen Gaben, 
Du ſollteſt mich haben. 
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Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr. 


Doch bin ich, wie ich bin, 
Und nimm mich nur hin! 
Willſt du beßre beſitzen, 
So laß dir ſie ſchnitzen. 
Ich bin nun, wie ich bin: 
So nimm mich nur hin! 


An den Mond 


Fülleſt wieder Buſch und Tal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge mild 
Über mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 

Froh- und trüber Zeit, 

Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh: 

So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 
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Rauſche, Fluß, das Tal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu! 


Wenn du in der Winternacht 
Wütend überſchwillſt 

Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knoſpen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Der Fiſcher 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nach dem Angel ruhevoll, 

Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Teilt ſich die Flut empor: 

Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesglut? 

Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 
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Du ftiegft herunter, wie du biſt, 
Und würdeſt erſt geſund. 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Tau? 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß: 

Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm, 
Da war's um ihn geſchehn: 

Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin — 
Und ward nicht mehr geſehn. 


Geſang der Geiſter über den Waſſern 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 
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Zum glatten Fels, 
Und leicht empfangen 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend 

Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 

Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmutig 
Stufenweiſe 

Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 

Schleicht er das Wieſental hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 

Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 

Lieblicher Bubler; 

Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


Es war ein fauler Schäfer, 
Ein rechter Siebenſchläfer, 

Ihn kümmerte kein Schaf. 

Ein Mädchen konnt ihn faſſen, 
Da war der Tropf verlaſſen, 
Fort Appetit und Schlaf! 
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Es trieb ihn in die Ferne, 
Des Nachts zählt' er die Sterne, 
Er klagt' und härmt' ſich brav. 
Nun, da ſie ihn genommen, 
Iſt alles wiederkommen, 


Durſt, Appetit und Schlaf. 


Wanderers Nachtlied 


(Ilmenau) 


Uber allen Gipfeln 

Iſt Ruh, 

In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Meine Göttin 


Welcher Unſterblichen 
Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit niemand ſtreit' ich, 
Aber ich geb' ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamſten Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 

Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 

Alle Launen, 

Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
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Zugeſtanden 
Und hat ſeine Freude 
An der Törin. 


Sie mag roſenbekränzt 
Mit dem Lilienſtengel 
Blumentäler betreten, 
Sommervögeln gebieten 
Und leichtnährenden Tau 
Mit Bienenlippen 

Von Blüten ſaugen — 


Oder ſie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düſtrem Blicke 

Im Winde ſauſen 

Um Felſenwände 

Und tauſendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd 

Wie Mondesblicke 

Den Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 

Den Vater preiſen! 

Den alten, hohen, 

Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Gattin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen! 


Denn uns allein 

Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend 
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Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunklem Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Notdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 


Der Frauen im Haus! 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 

Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 

Meine ſtille Freundin — 

O daß die erſt 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 

Die edle Treiberin, 

Tröſterin: Hoffnung! 
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Elfenlied 


Um Mitternacht, wenn die Meuſchen erſt ſchlafen, 
Dann ſcheinet uns der Mond, 

Dann leuchtet uns der Stern: 

Wir wandeln und ſingen 

Und tanzen erſt gern. 


Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 
Auf Wieſen an den Erlen 
Wir ſuchen unſern Raum, 
Und wandeln und ſingen 
Und tanzen einen Traum. 


Sag' ich's euch, geliebte Bäume, 
Die ich ahndevoll gepflanzt, 

Als die wunderbarſten Träume 
Morgenrötlich mich umtanzt? 

Ach ihr wißt es, wie ich liebe, 
Die ſo ſchön mich wiederliebt, 
Die den reinſten meiner Triebe 
Mir noch reiner wiedergibt. 


Wachſet wie aus meinem Herzen, 
Treibet in die Luft hinein; 

Denn ich grub viel Freud' und Schmerzen 
Unter eure Wurzeln ein. 

Bringet Schatten, traget Früchte, 

Neue Freude jeden Tag: 

Nur daß ich ſie dichte, dichte, 

Dicht bei ihr genießen mag! 


Nähe 


Wie du mir oft, geliebtes Kind, 
Ich weiß nicht wie, ſo fremde biſt, 


Wenn wir im Schwarm der vielen Menſchen find, 
Das ſchlägt mir alle Freude nieder. 

Doch ja, wenn alles ſtill und finſter um uns iſt, 
Erkenn' ich dich an deinen Küſſen wieder. 


Schneider -Courage 


Es iſt ein Schuß gefallen! 
Mein! ſagt, wer ſchoß da drauß'? 
Es iſt der junge Jäger, 

Der ſchießt im Hinterhaus. 


Die Spatzen in dem Garten, 
Die machen viel Verdruß. 

Zwei Spatzen und ein Schneider, 
Die fielen von dem Schuß: 


Die Spatzen von den Schroten, 
Der Schneider von dem Schreck, 
Die Spatzen in die Schoten, 
Der Schneider in den —. 


Epiphanias 


Die heil'gen drei König' mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, fie trinken, und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, ſie trinken gern, 

Sie eſſen, trinken, und bezahlen nicht gern. 


Die heil'gen drei König' ſind kommen allhier, 
Es ſind ihrer drei und ſind nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär', 

So wär' ein heil'ger drei König mehr. 


Ich erſter bin der weiß' und auch der ſchön', 
Bei Tage ſolltet ihr erſt mich ſehn! 
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Doch ach, nut allen Spezerein 
Werd' ich ſein Tag kein Mädchen mir erfrein. 


Ich aber bin der braun' und bin der lang', 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Geſang. 
Ich bringe Gold ſtatt Spezerein, 

Da werd' ich überall willkommen ſein. 


Ich endlich bin der ſchwarz' und bin der klein' 
Und mag auch wohl einmal recht luſtig ſein. 
Ich eſſe gern, ich trinke gern, 

Ich eſſe, trinke und bedanke mich gern. 


Die heil'gen drei König' ſind wohlgeſinnt, 
Sie ſuchen die Mutter und das Kind: 
Der Joſeph fromm ſitzt auch dabei, 

Der Ochs und Eſel liegen auf der Streu. 


Wir bringen Myrrhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihrauch ſind die Damen hold; 
Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinken wir drei ſo gut als ihrer ſechs. 


Da wir nun hier ſchöne Herrn und Fraun, 
Aber keine Ochſen und Eſel ſchaun, 

So ſind wir nicht am rechten Ort 

Und ziehn unſers Weges weiter fort. 


Grenzen der Menſchheit 4.) 
Wenn der uralte, 


Heilige Vater 

Mit gelaſſener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blitze 

Über die Erde ſät, 
Küſſ' ich den letzten 
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Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt. 


Denn mit Göttern 

Soll ſich nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 

Hebt er ſich aufwärts 

Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unſichern Sohlen, 

Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde. 


Steht er mit feſten, 
Markigen Knochen 

Auf der wohlgegründeten 
Dauernden Erde, 

Reicht er nicht auf, 

Nur mit der Eiche 

Oder der Rebe 

Sich zu vergleichen. 


Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 

Vor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verſinken. 


Ein kleiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
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Reihen ſie dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 


Nachtgedanken 


Euch bedaur' ich, unglückſel'ge Sterne, 
Die ihr ſchön ſeid und ſo herrlich ſcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 
Unbelohnt von Göttern und von Menſchen: 
Denn ihr liebt nicht, kanntet nie die Liebe! 
Unaufhaltſam führen ew'ge Stunden 

Eure Reihen durch den weiten Himmel. 
Welche Reiſe habt ihr ſchon vollendet, 
Seit ich, weilend in dem Arm der Liebſten, 
Euer und der Mitternacht vergeſſen! 


Der Becher = 


Einen wohlgeſchnitzten vollen Becher 
Hielt ich drückend in den beiden Händen, 
Sog begierig ſüßen Wein vom Rande, 


Gram und Sorg' auf einmal zu vertrinken. 


Amor trat herein und fand mich ſitzen, 
Und er lächelte beſcheiden-weiſe, 
Als den Unverſtändigen bedauernd: 


„Freund, ich kenn' ein ſchöneres Gefäße, 
Wert, die ganze Seele drein zu ſenken; 

Was gelobſt du, wenn ich dir es gönne, 
Es mit anderm Nektar dir „fülle?“ 


O wie freundlich hat er Wort gehalten, 
Da er, Lida, dich mit fanfter Neigung 
Mir, dem lange Sehnenden, geeignet! 


Wenn ich deinen lieben Leib umfaſſe 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam koſte, 

Selig ſprech' ich dann zu meinem Geiſte: 


Nein, ein ſolch Gefäß hat, außer Amorn, 
Nie ein Gott gebildet noch beſeſſen! 

Solche Formen treibet nicht Vulkanus 

Mit den ſinnbegabten, feinen Hämmern; 
Auf belaubten Hügeln mag Lyäus 

Durch die ältſten, klügſten ſeiner Faunen 

Aus geſuchte Trauben keltern laſſen, 

Selbſt geheimnisvoller Gärung vorſtehn — 
Solchen Trank verſchafft ihm keine Sorgfalt! 


An Lida 


Den Einzigen, Lida, welchen du lieben kannſt, 
Forderſt du ganz für dich, und mit Recht. 
Auch iſt er einzig dein. 

Denn ſeit ich von dir bin, 

Scheint mir des ſchnellſten Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolken erblicke: 

Sie leuchtet mir freundlich und treu, 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 


Auf Miedings Tod 


Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus? 
Welch ein geſchäftig Volk eilt ein und aus? 
Von hohlen Brettern tönt des Hammers Schlag, 
Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag. 
Was die Erfindung ſtill und zart erſann, 
Beſchäftigt laut den rohen Zimmermann. 
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Ich ſehe Hauenſchild gedankenvoll: 

Iſt's Türk', iſt's Heide, den er kleiden ſoll? 
Und Schumann froh, als wär' er ſchon bezahlt, 
Weil er einmal mit ganzen Farben malt. 

Ich ſehe Thielens leicht bewegten Schritt, 

Der luſt'ger wird, je mehr er euch verſchnitt. 
Der Jude Elkan läuft mit manchem Reſt, 

Und dieſe Gärung deutet auf ein Feſt. 


Allein, wie viele hab' ich hererzählt, 

Und nenn' ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt, 
Der ſinnreich-ſchnell, mit ſchmerzbeladner Bruſt, 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 

Das Brettgerüſt, das, nicht von ihm belebt, 
Wie ein Skelett an toten Drähten ſchwebt. 


Wo iſt er? ſagt! — Ihm war die Kunſt ſo lieb, 
Daß Kolik nicht, nicht Huſten ihn vertrieb. 

„Er liegt ſo krank, ſo ſchlimm es nie noch war!“ 
Ach Freunde! Weh! Ich fühle die Gefahr: 

Hält Krankheit ihn zurück, fo iſt es Not — 

Er iſt nicht krank, nein, Kinder, er iſt tot! 


Wie? Mieding tot? erſchallt bis unters Dach 
Das hohle Haus, vom Echo kehrt ein Ach! 
Die Arbeit ſtockt, die Hand wird jedem ſchwer, 
Der Leim wird kalt, die Farbe fließt nicht mehr: 
Ein jeder ſteht betäubt an ſeinem Ort, 

Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort. 


Ja, Mieding tot! O ſcharret ſein Gebein 
Nicht undankbar wie manchen andern ein! 
Laßt ſeinen Sarg eröffnet, tretet her, 

Klagt jedem Bürger, der gelebt wie er, 

Und laßt am Rand des Grabes, wo wir ſtehn, 
Die Schmerzen in Betrachtung übergehn. 
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O Weimar! dir fiel ein beſonder Los: 
Wie Bethlehem in Juda, klein und groß! 
Bald wegen Geiſt und Witz beruft dich weit 
Europens Mund, bald wegen Albernheit. 
Der ſtille Weiſe ſchaut und ſieht geſchwind, 


Wie zwei Extreme nah verſchwiſtert ſind. 


Eröffne du, die du beſondre Luſt 
Am Guten haſt, der Rührung deine Bruſt! 


Und du, o Muſe, rufe weit und laut 

Den Namen aus, der heut' uns ſtill erbaut! 
Wie manchen, wert und unwert, hielt mit Glück 
Die ſanfte Hand von ew'ger Nacht zurück: 

O laß auch Miedings Namen nicht vergehn, 
Laß ihn ſtets neu am Horizonte ſtehn! 

Nenn' ihn der Welt, die kriegriſch oder fein 
Dem Schickſal dient und glaubt ihr Herr zu ſein, 
Dem Rad der Zeit vergebens widerſteht, 
Verwirrt, beſchäftigt und betäubt ſich dreht: 
Wo jeder, mit ſich ſelbſt genug geplagt, 

So ſelten nach dem nächſten Nachbar fragt, 
Doch gern im Geiſt nach fernen Zonen eilt 
Und Glück und Übel mit dem Fremden teilt. 
Verkünde laut und ſag' es überall: 

Wo Einer fiel, ſeh' Jeder ſeinen Fall! 


Du, Staatsmann, tritt herbei! Hier liegt der Mann, 


Der, ſo wie du, ein ſchwer Geſchäft begann: 
Mit Luſt zum Werke mehr als zum Gewinn 
Schob er ein leicht Gerüſt mit leichtem Sinn, 
Den Wunderbau, der äußerlich entzückt, 
Indes der Zaubrer ſich im Winkel drückt. 

Er war's, der ſäumend manchen Tag verlor, 
So ſehr ihn Autor und Akteur beſchwor; 
Und dann zuletzt, wenn es zum Treffen ging, 
Des Stückes Glück an ſchwache Fäden hing. 
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Wie oft trat nicht die Herrſchaft ſchon herein: 
Es ward gepocht, die Symphonie fiel ein —, 
Daß er noch kletterte, die Stangen trug, 

Die Seile zog und manchen Nagel ſchlug. 
Oft glückt's ihm, kühn betrog er die Gefahr; 
Doch auch ein Bock macht' ihm kein graues Haar. 


Wer preiſt genug des Mannes kluge Hand, 
Wenn er aus Draht elaſt'ſche Federn wand, 
Vielfält'ge Pappen auf die Lättchen ſchlug, 
Die Rolle fügte, die den Wagen trug, 

Von Zindel, Blech, gefärbt Papier und Glas, 
Dem Ausgang lächelnd, rings umgeben ſaß? 
So, treu dem unermüdlichen Beruf, 

War er's, der Held und Schäfer leicht erfchuf. 
Was alles zarte ſchöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm, nachahmend, ausgeführt: 
Des Raſens Grün, des Waſſers Silberfall, 
Der Vögel Sang, des Donners lauter Knall, 
Der Laube Schatten und des Mondes Licht — 
Ja ſelbſt ein Ungeheu'r erſchreckt' ihn nicht. 


Wie die Natur manch widerwärt'ge Kraft 
Verbindend zwingt und ſtreitend Körper ſchafft, 
So zwang er jedes Handwerk, jeden Fleiß: 
Des Dichters Welt entſtand auf ſein Geheiß. 
Und, ſo verdient, gewährt die Muſe nur 

Den Namen ihm: Direktor der Natur. 


Wer faßt nach ihm, voll Kühnheit und Verſtand, 
Die vielen Zügel mit der einen Hand? 

Hier, wo ſich jeder ſeines Weges treibt, 

Wo ein Faktotum unentbehrlich bleibt, 

Wo ſelbſt der Dichter, heimlich voll Verdruß, 
Im Fall der Not die Lichter putzen muß. 


O ſorget nicht! Gar viele regt ſein Tod! 
Sein Witz iſt nicht zu erben, doch fein Brot; 


Und, ungleich ihm, denkt mancher Ehrenmann: 
Verdien' ich's nicht, wenn ich's nur eſſen kann. 


Was ſtutzt ihr, ſeht den ſchlecht verzierten Sarg? 
Auch das Gefolg' ſcheint euch gering und karg. 
Wie! ruft ihr, wer ſo künſtlich und ſo fein, 

So wirkſam war, muß reich geſtorben ſein! 
Warum verſagt man ihm den Trauerglanz, 

Den äußern Anſtand letzter Ehre ganz? 


Nicht ſo geſchwind! Das Glück macht alles gleich, 
Den Faulen und den Tät'gen, Arm und Reich. 
Zum Güterſammeln war er nicht der Mann: 
Der Tag verzehrte, was der Tag gewann. 
Bedauert ihn, der, ſchaffend bis ans Grab 

Was künſtlich war, und nicht was Vorteil gab, 
In Hoffnung täglich weniger erwarb, 

Vertröſtet lebte und vertröſtet ſtarb. 


Nun laßt die Glocken tönen, und zuletzt 
Werd' er mit lauter Trauer beigeſetzt! 

Wer iſt's, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 
Eh' noch die Erde rollt, das Chor verklingt? 


Ihr Schweſtern, die ihr bald auf Theſpis' Karrn, 
Geſchleppt von Eſeln und umſchrien von Narru, 
Vor Hunger kaum, vor Schande nie bewahrt, 
Von Dorf zu Dorf, euch feil zu bieten, fahrt; 
Bald wieder, durch der Menſchen Gunſt beglückt, 
In Herrlichkeit der Welt die Welt entzückt: 

Die Mädchen eurer Art ſind ſelten karg, 

Kommt, gebt die ſchönſten Kränze dieſem Sarg! 
Vereinet hier teilnehmend euer Leid, 

Zahlt, was ihr ihm, was ihr uns ſchuldig ſeid! 
Als euren Tempel grauſe Glut verheert, 

Wart ihr von uns drum weniger geehrt? 
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Wie viel Altäre ftiegen vor euch auf! 

Wie manches Rauchwerk brachte man euch drauf! 
An wie viel Plätzen lag, vor euch gebückt, 

Ein ſchwer befriedigt Publikum entzückt! 

In engen Hütten und im reichen Saal, 

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurts Tal, 

Im leichten Zelt, auf Teppichen der Pracht 

Und unter dem Gewölb der hohen Nacht 
Erſchient ihr, die ihr vielgeſtaltet ſeid, 

Im Reitrock bald und bald im Galakleid. 


Auch das Gefolg', das um euch ſich ergießt, 
Dem der Geſchmack die Türen ekel ſchließt, 
Das leichte, tolle, ſcheckige Geſchlecht, 

Es kam zu Hauf, und immer kam es recht. 


An weiße Wand bringt dort der Zauberſtab 
Ein Schattenvolk aus mytholog'ſchem Grab. 
Im Poſſenſpiel regt ſich die alte Zeit, 
Gutherzig, doch mit Ungezogenheit. 

Was Gallier und Brite ſich erdacht, 

Ward, wohlverdeutſcht, hier Deutſchen vorgebracht 
Und oftmals liehen Wärme, Leben, Glanz 
Dem armen Dialog Geſang und Tanz. 

Des Karnevals zerſtreuter Flitterwelt 

Ward ſinnreich Spiel und Handlung zugeſellt. 
Dramatiſch ſelbſt erſchienen hergeſandt 

Drei Könige aus fernem Morgenland; 

Und ſittſam bracht' auf reinlichem Altar 
Dianens Prieſterin ihr Opfer dar. 

Nun ehrt uns auch in dieſer Trauerzeit! 

Gebt uns ein Zeichen! denn ihr ſeid nicht weit. 


Ihr Freunde, Platz! Weicht einen kleinen Schritt! 


Seht, wer da kommt und feſtlich näher tritt! 
Sie iſt es ſelbſt — die Gute fehlt uns nie — 
Wir ſind erhört, die Muſen ſenden ſie. 
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Ihr kennt ſie wohl! ſie iſt's, die ſtets gefällt: 
Als eine Blume zeigt ſie ſich der Welt, 

Zum Muſter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Vollendet nun, ſie iſt's und ſtellt es vor. 

Es gönnten ihr die Muſen jede Gunſt, 

Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 

So häuft ſie willig jeden Reiz auf ſich, 

Und ſelbſt dein Name ziert, Corona, dich. 


Sie tritt herbei. Seht ſie gefällig ſtehn! 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abſicht ſchön. 
Und hocherſtaunt ſeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künſtlern nur erſcheint. 


Anſtändig führt die leis erhobne Hand 

Den ſchönſten Kranz, umknüpft von Trauerband. 
Der Roſe frohes, volles Angeſicht, 

Das treue Veilchen, der Narziſſe Licht, 
Vielfält'ger Nelken, eitler Tulpen Pracht, 

Von Mädchenhand geſchickt hervorgebracht, 
Durchſchlungen von der Myrte ſanfter Zier, 
Vereint die Kunſt zum Trauerſchmucke bier; 

Und durch den ſchwarzen, leichtgeknüpften Flor 
Sticht eine Lorbeerſpitze ſtill hervor. 


Es ſchweigt das Volk. Mit Augen voller Glanz 
Wirft ſie ins Grab den wohlverdienten Kranz. 
Sie öffnet ihren Mund, und lieblich fließt 

Der weiche Ton, der ſich ums Herz ergießt. 


Sie ſpricht: Den Dank für das, was du getan, 
Geduldet, nimm, du Abgeſchiedner, an! 

Der Gute, wie der Böſe, müht ſich viel, 

Und beide bleiben weit von ihrem Ziel. 

Dir gab ein Gott in holder, ſteter Kraft 

Zu deiner Kunſt die ew'ge Leidenſchaft. 

Sie war's, die dich zur böſen Zeit erhielt, 

Mit der du krank, als wie ein Kind, geſpielt, 
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Die auf den blaſſen Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arm dein müdes Haupt entſchlief! 
Ein jeder, dem Natur ein Gleiches gab, 
Beſuche pilgernd dein beſcheiden Grab! 

Feſt ſteh' dein Sarg in wohlgegönnter Ruh! 
Mit lockrer Erde deckt ihn leiſe zu, 

Und ſanfter als des Lebens liege dann 

Auf dir des Grabes Bürde, guter Mann! 


Versus memoriales 


Invocavit wir rufen laut, 
Reminiscere o wär' ich Braut! 
Die Oculi gehn hin und her: 
Laetare drüber nicht ſo ſehr. 

O Judica uns nicht fo ſtreng! 
Palmarum ſtreuen wir die Meng'. 
Auf Oſtereier freun ſich hie 

Viel Quasi modo geniti. 
Misericordias brauchen wir all', 
Jubilate iſt ein ſeltner Fall. 
Cantate freut der Menſchen Sinn, 
Rogate bringt nicht viel Gewinn. 
Exaudi uns zu dieſer Friſt, 
Spiritus, der du der letzte biſt. 


Erkanntes Glück 


Was bedächtlich Natur ſonſt unter viele verteilet, 
Gab ſie mit reichlicher Hand alles der Einzigen, ihr. 
Und die ſo herrlich Begabte, von vielen ſo innig Verehrte 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen, mir. 


Entſchuldigung 


Du verklageſt das Weib, fie ſchwanke von einem zum andern! 
Tadle ſie nicht: ſie ſucht einen beſtändigen Mann. 
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Erwählter Fels 


Hier im ſtillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du haſt noch viele Geſellen; 
Jedem Felſen der Flur, die mich, den Glücklichen, nährt, 
Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich ſchlinge: 
Denkmal bleibe des Glücks! ruf' ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 
Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


Einſamkeit 


Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet jeglichem gern, was er im ſtillen begehrt! 

Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück! 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen verſagten: 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hilfreich zu ſein. 


Ländliches Glück 


Seid, o Geiſter des Hains, o ſeid, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten gedenk, eueren Nahen zur Luſt! 

Weihend feierten ſie im ſtillen die ländlichen Feſte; 
Wir, dem gebahnten Pfad folgend, beſchleichen das Glück. 

Amor wohne mit uns! es macht der himmliſche Knabe 
Gegenwärtige lieb, und die Entfernten euch nah. 


Anakreons Grab 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergötzt: 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh. 
Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter — 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 
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Philomele 


Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen: 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koſt. 

So, durchdrungen von Gift die harmlos atmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


Heilige Familie 


D des ſüßen Kindes, und o der glücklichen Mutter, 
Wie ſie ſich einzig in ihm, wie es in ihr ſich ergötzt! 
Welche Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche Bild mir, 
Stünd' ich Armer nicht ſo heilig, wie Joſeph, dabei! 


Ferne 


Königen, ſagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus faſſende Kraft. 

Doch auch mir, dem Geringen, verlieh ſie das fürſtliche Vorrecht: 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feft. 


Erlkönig 


Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 

Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 

Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? — 

Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 


> 
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Manch bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind: 

In dürren Blättern ſäuſelt der Wind. 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau: 

Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids getan! — 


Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh und Not: 
In ſeinen Armen das Kind war tot. 


Schäfers Tanzlied 


Der Schäfer putzte ſich zum Tanz 
Mit bunter Jacke, Band und Kranz, 
Schmuck war er angezogen. 

Schon um die Linde war es voll, 
Und alles tanzte ſchon wie toll. 
Juchbe! Juchhe! 

Juchheiſa! Heiſa! He! 

So ging der Fiedelbogen. 
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Er drückte haſtig ſich heran, 
Da ſtieß er an ein Mädchen an 
Mit ſeinem Ellenbogen; 

Die friſche Dirne kehrt' ſich um 


Und ſagte: Nun, das find' ich dumm! 


Juchhe! Juchhe! 
Juchheiſa! Heiſa! He! 
Seid nicht ſo ungezogen! 


Doch hurtig in dem Kreiſe ging's, 

Sie tanzten rechts, ſie tanzten links, 
Und alle Röcke flogen. 

Sie wurden rot, ſie wurden warm 
Und ruhten atmend Arm in Arm. 

Juchhe! Juchhe! 

Juchheiſa! Heiſa! He! 

Und Hüft' an Ellenbogen. 


Und tu mir doch nicht ſo vertraut! 
Wie mancher hat nicht ſeine Braut 
Belogen und betrogen! 

Er ſchmeichelte ſie doch bei Seit', 
Und von der Linde ſcholl es weit: 
Juchhe! Juchhe! 

Juchheiſa! Heiſa! He! 

Geſchrei und Fiedelbogen. 


Ilmenau 
am 3. September 1783 


Anmutig Tal! du immergrüner Hain! 


Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte. 


Entfaltet mir die ſchwer behangnen Aſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 


Erquickt von euren Höhn, am Tag der Lieb' und Luſt, 


Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 


Ken * 
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Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg, an deinen Fuß zurücke! 
O laß mich heut' an deinen ſachten Höhn 
Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 
Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indes ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 

So manch Geſchöpf in Erdefeſſeln hält, 

Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und ſeinen Kohl dem frechen Wilde baut, 

Der Knappe karges Brot in Klüften ſucht, 

Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 

Verjüngt euch mir, wie ihr es oft getan, 

Als fing' ich heut' ein neues Leben an. 


Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir dieſe Träume: 
Sie ſchmeicheln mir und locken alte Reime. 
Mir wieder ſelbſt, von allen Menſchen fern, 
Wie bad' ich mich in euren Düften gern! 
Melodiſch rauſcht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder. 

Die Wolke ſinkt, der Nebel drückt ins Tal, 

Und es iſt Nacht und Dämmrung auf einmal. 


Im finſtern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den ſorglos ich verlor? 
Welch ſeltne Stimmen hör' ich in der Ferne? 
Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 

Ich eile ſacht, zu ſehn, was es bedeutet, 

Wie von des Hirſches Ruf der Jager ſtill geleitet. 


Wo bin ich? iſt's ein Zaubermärchenland? 

Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedecket 

Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtrecket. 


AP 
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Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal, 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeſſen, bald geleeret, 

Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehret. 


Sagt, wem vergleich' ich dieſe muntre Schar? 

Von wannen kommt ſie? um wohin zu ziehen? 

Wie iſt an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich ſie grüßen? ſoll ich vor ihr fliehen? 

Iſt es der Jäger wildes Geiſterheer? 

Sind's Gnomen, die hier Zauberkünſte treiben? 

Ich ſeh' im Buſch der kleinen Feuer mehr — 

Es ſchaudert mich, ich wage kaum, zu bleiben. 
Iſt's der Agyptier verdächt'ger Aufenthalt? 

Iſt es ein flücht'ger Fürſt wie im Ardenner-Wald? 

Soll ich Verirrter hier in den verſchlungnen Gründen 

Die Geiſter Shakeſpeares gar verkörpert finden? 

Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie ſind es ſelbſt, wo nicht, ein gleich Geſchlecht! 

Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten, 

Und durch die Roheit fühl' ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer iſt's, der dort gebückt, 
Nachläſſig ſtark die breiten Schultern drückt? 
Er ſitzt zunächſt gelaſſen an der Flamme, 

Die markige Geſtalt aus altem Heldenſtamme. 
Er ſaugt begierig am geliebten Rohr, 

Es ſteigt der Dampf an ſeiner Stirn empor. 
Gutmütig trocken weiß er Freud' und Lachen 
Im ganzen Zirkel lautzumachen, 

Wenn er mit ernſtlichem Geſicht 

Barbariſch bunt in fremder Mundart ſpricht. 


Wer iſt der andre, der ſich nieder 
An einen Sturz des alten Baumes lehnt 
Und feine langen, feingeſtalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt 
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Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 
Mit Geiſtesflug ſich in die Höhe ſchwingt 
Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt ſingt? 


Doch ſcheinet allen etwas zu gebrechen: 

Ich höre ſie auf einmal leiſe ſprechen, 

Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 

Der dort am Ende, wo das Tal ſich ſchließt, 

In einer Hütte, leicht gezimmert, 

Vor der ein letzter Blick des kleinen Feuers ſchimmert, 
Vom Waſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern: 
Ich ſchleiche ſtill und ſcheide von den andern. 


Sei mir gegrüßt, der hier in ſpäter Nacht 
Gedankenvoll an dieſer Schwelle wacht! 
Was ſitzeſt du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß du in Sinnen dich verliereſt 
Und nicht einmal dein kleines Feuer ſchüreſt? 


„O frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen; 
Sogar verbitt' ich deinen guten Willen: 
Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht im ſtande ſelbſt zu ſagen, 
Woher ich ſei, wer mich hierher geſandt; 
Von fremden Zonen bin ich her verſchlagen 
Und durch die Freundſchaft feſtgebannt. 


Wer kennt ſich ſelbſt? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen? 
Und was du tuſt, ſagt erſt der andre Tag, 

War es zum Schaden oder Frommen. 

Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut 
Auf friſchen Thon vergötternd niederfließen? 
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Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar — 

Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme, 

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr. 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unklug Mut und Freiheit fang 

Und Redlichkeit und Freiheit ſonder Zwang, —— 
Stolz auf ſich ſelbſt und herzliches Behagen, 

Erwarb ich mir der Menſchen ſchöne Gunft; 

Doch ach! ein Gott verſagte mir die Kunſt, * 
Die arme Kunſt, mich künſtlich zu betragen. u‘ 
Nun fig’ ich hier, zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geſtraft, und ſchuldig und beglückt. 


Doch rede ſacht! denn unter dieſem Dach 

Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 

Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durch enges Schickſal abgeleitet, 

Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 

Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ſtreitet 
Und, was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh' und Schweiß erſt zu erringen denkt. 

Kein liebevolles Wort kann ſeinen Geiſt enthüllen, 

Und kein Geſang die hohen Wogen ſtillen. 


Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künft'gen Futter ſprechen? 

Und wer der Puppe, die im Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 

Es kommt die Zeit, ſie drängt ſich ſelber los 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schoß. 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung ſeiner Kraft: 

Noch iſt, bei tiefer Neigung für das Wahre, 
Ihm Irrtum eine Leidenſchaft. 
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Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 

Und ſtürzt ihn in den Arm der Qual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 

Und von unmutiger Bewegung 

Ruht er unmutig wieder aus. 

Und düſter wild an heitren Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu ſein, 

Schläft er, an Seel' und Leib verwundet und zerjchlagen 
Auf einem harten Lager ein: 

Indeſſen ich hier, ſtill und atmend kaum, 

Die Augen zu den freien Sternen kehre 

Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 
Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 


Verſchwinde, Traum! — 

Und o wie dank' ich euch, 
Daß ihr mich heut' auf einen Pfad geſtellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage ſich erhellet! 
Die Wolke flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten ſind hinweg — ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt: 
Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon lang’ begonnen. 


Ich ſehe hier, wie man nach langer Reiſe 
Im Vaterland ſich wiederkennt, 

Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 

Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
Der Faden eilet von dem Rocken 

Des Webers raſchem Stuhle zu, 

Und Seil und Kübel wird in läugrer Ruh 
Nicht am verbrochnen Schachte ftoden; 
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Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 
Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 

Du kenneſt lang' die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 

Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel. 

Nein! ſtreue klug wie reich, mit männlich ſteter Hand 
Den Segen aus auf ein geackert Land; 

Dann laß es ruhn: die Ernte wird erſcheinen 

Und dich beglücken und die Deinen. 


Das Göttliche 


Edel ſei der Menſch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 


Heil den unbekannten 
Höhern Weſen, 

Die wir ahnen! 

Sein Beiſpiel lehr' uns 
Jene glauben. 


1,8 
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Denn unfühlend = 

Iſt die Natur: 

Es leuchtet die Sonne 

Über Böſ' und Gute, 

Und dem Verbrecher 

Glänzen wie dem Beſten 

Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen 
Vorüber eilend 

Einen um den andern. 


Auch ſo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche: 
Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet: 

Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böſen ſtrafen, 
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Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
Als wären ſie Menſchen, 
Täten im großen, 
Was der Beſte im kleinen 
Tut oder möchte. 


Der edle Menſch 

Sei hilfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


An Charlotte v. Stein 


Braunſchweig, 24. Auguſt 1784 


Gewiß, ich wäre ſchon ſo ferne, ferne, 

So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne, 
Die mein Geſchick an deines angehangen, 

Daß ich in dir nun erſt mich kennen lerı... 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach dir und deinem Weſen drängt, 
Mein Leben nur an deinem Leben hängt. 


Für ewig 
Denn was der Menſch in ſeinen Erdeſchranken 
Von hohem Glück mit Götternamen nennt: 


Die Harmonie der Treue, die kein Wanken, 
Der Freundſchaft, die nicht Zweifelſorge kennt, 
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Das Licht, das Weiſen nur zu einſamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt — 
Das hatt' ich all, in meinen beſten Stunden, 

In Ihr entdeckt und es für mich gefunden. 


Aus Wilhelm Meiſter 
Der Sänger 


Was hör' ich draußen vor dem Tor, 
Was auf der Brücke ſchallen? 

Laß den Geſang vor unſerm Ohr 

Im Saale widerhallen! 

Der König ſprach's, der Page lief: 
Der Knabe kam, der König rief: 

Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 

Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch: hier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergötzen. 


Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und ſchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter ſchauten mutig drein, 
Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 


Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen fplittern; 
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Gib fie dem Kanzler, den du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 

Der in den Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 

Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 

O Trank voll ſüßer Labe! 

O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 

Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 


Harfenſpieler 
Wer ſich der Einſamkeit ergibt, 
Ach! der ift bald allein; 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt 
Und läßt ihn ſeiner Pein. 
Ja! laßt mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einſam ſein, 
Dann bin ich nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein? 

So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einſamen die Pein, 

Mich Einſamen die Qual. 

Ach werd' ich erſt einmal 
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Einfam im Grabe fein, 
Da läßt fie mich allein! 


Wer nie fein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


An die Türen will ich ſchleichen, 
Still und ſittſam will ich ſtehn, 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 

Jeder wird ſich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint;: 
Eine Träne wird er weinen, 

Und ich weiß nicht, was er weint. 


Mignon 


Nur wer die Sehnſucht kennt, A. 
Weiß, was ich leide! 7 
Allein und abgetrennt 

Von aller Freude, 

Seh' ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 

Ach! der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 


x 
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Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold:Drangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht — 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Kennſt du das Haus? auf Säulen ruht ſein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? — 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn! 


Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maultier ſucht im Nebel ſeinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 
Es ſtürzt der Fels und über ihn die Flut — 
Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg: o Vater, laß uns ziehn! 


Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimnis iſt mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 

Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 
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Ein jeder ſucht im Arm des Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen: 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag ſie aufzuſchließen. 


So laßt mich ſcheinen, bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 

Hinab in jenes feſte Haus. 


Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten, 

Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ich ohne Sorg' und Mühe 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung, 
Vor Kummer altert' ich zu frühe — 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


Erſter Verluſt 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, a 
Jene Tage der erſten Liebe, 2 
Ach, wer bringt nur eine Stunde ° 
Jener holden Zeit zurück! 5 
Einſam nähr' ich meine Wunde, 
Und mit ſtets erneuter Klage A 
Traur' ich ums verlorne Glück. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, A 
Jene holde Zeit zurück! L 


Antworten 
bei einem geſellſchaftlichen Frageſpiel 
Die Dame 
Was ein weiblich Herz erfreue 
In der klein- und großen Welt? 
Ganz gewiß iſt es das Neue, 
Deſſen Blüte ſtets gefällt. 
Doch viel werter iſt die Treue, 
Die auch in der Früchte Zeit 
Noch mit Blüten uns erfreut. 


Der junge Herr 
Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl bekannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmliſchen geſandt. 
Und es fühlte wohl im Wählen, 
In der alt- und neuen Zeit, 
Niemand mehr Vekrlegenheit. 


Der Erfahrene 

Geh den Weibern zart entgegen: 
Du gewinnſt ſie, auf mein Wort! 
Und wer raſch iſt und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beſſer fort. 
Doch wem wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 


Der Zufriedene 
Vielfach iſt der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh, ihr Verdruß: 
Auch iſt manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß. 
Doch das größte Glück im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn 
Iſt ein guter leichter Sinn. 


Der luſtige Rat 
Wer der Menſchen töricht Treiben 
Täglich ſieht und täglich ſchilt 
Und, wenn Andre Narren bleiben, 
Selbſt für einen Narren gilt, 
Der trägt ſchwerer, als zur Mühle 
Irgend ein beladen Tier 
Und, wie ich im Buſen fühle, 
Wahrlich! ſo ergeht es mir. 


An Lina 


Liebchen, kommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 

Sitze beim Klaviere nieder, 

Wo der Freund ſonſt bei dir ſtand. 


Laß die Saiten raſch erklingen 
Und dann ſieh ins Buch hinein: 
Nur nicht leſen! immer ſingen! 
Und ein jedes Blatt iſt dein. 


Ach, wie traurig ſieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mich an, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen kann! 


Woher ſind wir geboren? 
Aus Lieb'. 

Wie wären wir verloren? 
Ohn' Lieb'. 

Was hilft uns überwinden? 
Die Lieb'. 
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Kann man auch Liebe finden? 
Durch Lieb'. 
Was läßt nicht lange weinen? 


Die Lieb'. 
Was ſoll uns ſtets vereinen? 
Die Lieb'. 
“oo * 
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Geſang der Parzen 


Es fürchte die Götter 
Das Menſchengeſchlecht! 
Sie halten die Herrſchaft 
In ewigen Händen 

Und können ſie brauchen, 
Wie's ihnen gefällt. 


Der fürchte ſie doppelt, 
Den je ſie erheben! 

Auf Klippen und Wolken 
Sind Stühle bereitet 

Um goldene Tiſche. 


Erhebet ein Zwiſt ſich, 
So ſtürzen die Gäſte, 
Geſchmäht und geſchändet, 
In nächtliche Tiefen 

Und harren vergebens, 
Im Finſtern gebunden, 
Gerechten Gerichtes. 


Sie aber, ſie bleiben 

In ewigen Feſten 

An goldenen Tiſchen. 
Sie ſchreiten vom Berge 
Zu Bergen hinüber: 

Aus Schlünden der Tiefe 
Dampft ihnen der Atem 
Erſtickter Titanen, 

Gleich Opfergerüchen, 
Ein leichtes Gewölke. 


Es wenden die Herrſcher 
Ihr ſegnendes Auge 
Von ganzen Geſchlechtern 
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Und meiden, im Enkel 
Die ehmals geliebten, 
Still redenden Züge 
Des Ahnherrn zu ſehn. 


Amor als Landſchaftsmaler 


Saß ich früh auf einer Felſenſpitze, 

Sah mit ſtarren Augen in den Nebel; 
Wie ein grau grundiertes Tuch geſpannet, 
Deckt' er alles in die Breit' und Höhe. 


Stellt' ein Knabe ſich mir an die Seile, 
Sagte: Lieber Freund, wie magſt du ſtarrend 
Auf das leere Tuch gelaſſen ſchauen? 

Haſt du denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luſt auf ewig wohl verloren? 


Sah ich an das Kind, und dachte heimlich: 
Will das Bübchen doch den Meiſter machen! 


Willſt du immer trüb und müßig bleiben, 
Sprach der Knabe, kann nichts Kluges werden; 
Sieh, ich will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein hübſches Bildchen malen lehren. 


Und er richtete den Zeigefinger, 

Der ſo rötlich war wie eine Roſe, 

Nach dem weiten ausgeſpannten Teppich, 
Fing mit ſeinem Finger an zu zeichnen. 


Oben malt' er eine ſchöne Sonne, 

Die mir in die Augen mächtig glänzte, 

Und den Saum der Wolken macht' er golden, 
Ließ die Strahlen durch die Wolken dringen; 
Malte dann die zarten leichten Wipfel 

Friſch erquickter Bäume, zog die Hügel, 
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Einen nach dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er's nicht an Waſſer fehlen, 
Zeichnete den Fluß ſo ganz natürlich, 

Daß er ſchien im Sonnenſtrahl zu glitzern, 
Daß er ſchien am hohen Rand zu rauſchen. 


Ach, da ſtanden Blumen an dem Fluſſe, 
Und da waren Farben auf der Wieſe, 

Gold und Schmelz und Purpur und ein Grünes 
Alles wie Smaragd und wie Karfunkel! 

Hell und rein laſiert' er drauf den Himmel 
Und die blauen Berge fern und ferner — 
Daß ich, ganz entzückt und neu geboren, 
Bald den Maler, bald das Bild beſchaute. 


Hab' ich doch, ſo ſagt' er, dir bewieſen, 
Daß ich dieſes Handwerk gut verftehe; 
Doch es iſt das Schwerſte noch zurücke. 


Zeichnete darnach mit ſpitzem Finger 

Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad ans Ende, wo die Sonne kräftig 
Von dem hellen Boden widerglänzte, 
Zeichnete das allerliebſte Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angekleidet, 

Friſche Wangen unter braunen Haaren, 

Und die Wangen waren von der Farbe 
Wie das Fingerchen, das ſie gebildet. 


O du Knabe! rief ich, welch ein Meiſter 
Hat in ſeine Schule dich genommen, 
Daß du ſo geſchwind und ſo natürlich 
Alles klug beginnſt und gut vollendeſt? 


Da ich noch ſo rede, ſieh, da rühret 
Sich ein Windchen und bewegt die Gipfel 
Kräuſelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 
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Füllt den Schleier des vollkommnen Mädchens, 
Und, was mich Erſtaunten mehr erſtaunte, 
Fängt das Mädchen an, den Fuß zu rühren, 
Geht zu kommen, nähert ſich dem Orte, 

Wo ich mit dem loſen Lehrer ſitze. 


Da nun alles, alles ſich bewegte, 

Bäume, Fluß und Blumen und der Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerſchönſten — 
Glaubt ihr wohl, ich ſei auf meinem Felſen 
Wie ein Felſen ſtill und feſt geblieben? 


Meeres Stille 


Tiefe Stille herrſcht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 

Keine Luft von keiner Seite! 
Todesſtille fürchterlich! 

In der ungeheuren Weite 

Reget keine Welle ſich. 


Glückliche Fahrt 


Die Nebel zerreißen, 

Der Himmel iſt helle, 
Und Aolus löſet 

Das ängſtliche Band. 

Es ſäuſeln die Winde, 
Es rührt ſich der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es teilt ſich die Welle, 

Es naht ſich die Ferne, 
Schon ſeh' ich das Land! 
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Cupido 


Cupido, loſer, eigenſinniger Knabe, 

Du batſt mich um Quartier auf einige Stunden! 

Wie viele Tag' und Nächte biſt du geblieben, 

Und biſt nun herriſch und Meiſter im Hauſe geworden. 


Von meinem breiten Lager bin ich vertrieben; 

Nun ſitz' ich an der Erde, Nächte gequälet. 

Dein Mutwill' ſchüret Flamm' auf Flamme des Herdes, 
Verbrennet den Vorrat des Winters und ſenget mich Armen. 


Du haſt mir mein Gerät verſtellt und verſchoben: 
Ich ſuch', und bin wie blind und irre geworden. 
Du lärmſt ſo ungeſchickt; ich fürchte, das Seelchen 
Entflieht, um dir zu entfliehn, und räumet die Hütte. 


Der Beſuch 


Meine Liebſte wollt' ich heut' beſchleichen, 
Aber ihre Türe war verſchloſſen. 
Hab' ich doch den Schlüſſel in der Taſche! 
Bffn' ich leiſe die geliebte Türe! 


Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen, 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube. 
Endlich, da ich leis die Kammer öffne, 

Find' ich ſie, gar zierlich eingeſchlafen, 
Angekleidet, auf dem Sofa liegen. 


Bei der Arbeit war ſie eingeſchlafen: 
Das Geſtrickte mit den Nadeln ruhte 
Zwiſchen den gefaltnen zarten Händen: 
Und ich ſetzte mich an ihre Seite, 

Ging bei mir zu Rat, ob ich ſie weckte. 


Da betrachtet' ich den ſchönen Frieden, 
Der auf ihren Augenlidern ruhte: 
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Auf den Lippen war die ſtille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Hauſe, 
Und die Unſchuld eines guten Herzens 
Regte ſich im Buſen hin und wider. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig, 
Aufgelöſt vom ſüßen Götterbalſam. 


Freudig ſaß ich da, und die Betrachtung 
Hielte die Begierde, ſie zu wecken, 
Mit geheimen Banden feſt und feſter. 


O du Liebe, dacht' ich, kann der Schlummer, 
Der Verräter jedes falſchen Zuges, 

Kann er dir nicht ſchaden, nichts entdecken, 
Was des Freundes zarte Meinung ſtörte? 


Deine holden Augen ſind geſchloſſen, 
Die mich offen ſchon allein bezaubern; 
Es bewegen deine ſüßen Lippen 

Weder ſich zur Rede noch zum Kuffe; 
Aufgelöſt ſind dieſe Zauberbande 

Deiner Arme, die mich ſonſt umſchlingen, 
Und die Hand, die reizende Gefährtin 
Süßer Schmeicheleien, unbeweglich. 
Wär's ein Irrtum, wie ich von dir denke, 
Wär' es Selbſtbetrug, wie ich dich liebe, 
Müßt' ich's jetzt entdecken, da ſich Amor 
Ohne Binde neben mich geſtellet. 


Lange ſaß ich ſo und freute herzlich 
Ihres Wertes mich und meiner Liebe; 
Schlafend hatte ſie mir ſo gefallen, 
Daß ich mich nicht traute, ſie zu wecken. 


Leiſe leg' ich ihr zwei Pomeranzen 
Und zwei Roſen auf das Tiſchchen nieder; 
Sachte, ſachte ſchleich' ich meiner Wege. 
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Offuet ſie die Augen, meine Gute, 
Gleich erblickt ſie dieſe bunte Gabe, 
Staunt, wie immer bei verſchloßnen Türen 
Dieſes freundliche Geſchenk ſich finde. 


Seh' ich dieſe Nacht den Engel wieder — 
O wie freut ſie ſich, vergilt mir doppelt 
Dieſes Opfer meiner zarten Liebe! 


Morgenklagen 


O du loſes, leidigliebes Mädchen, 

Sag' mir an: womit hab' ich's verſchuldet. 
Daß du mich auf dieſe Folter ſpanneſt, 
Daß du dein gegeben Wort gebrochen? 


Druckteſt doch ſo freundlich geſtern Abend 
Mir die Hände, liſpelteſt ſo lieblich: 

Ja, ich komme, komme gegen Morgen 
Ganz gewiß, mein Freund, auf deine Stube. 


Angelehnet ließ ich meine Türe: 
Hatte wohl die Angeln erſt geprüfet 
Und mich recht gefreut, daß ſie nicht knarrten. 


Welche Nacht des Wartens iſt vergangen! 
Wacht' ich doch und zählte jedes Viertel; 
Schlief ich ein auf wenig Augenblicke, 
War mein Herz beſtändig wach geblieben, 
Weckte mich von meinem leiſen Schlummer. 


Ja, da ſegnet' ich die Finſterniſſe, 

Die ſo ruhig alles überdeckten, 

Freute mich der allgemeinen Stille, 
Horchte lauſchend immer in die Stille, 
Ob ſich nicht ein Laut bewegen möchte. 
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„Hätte fie Gedanken, wie ich denke, 
Hätte ſie Gefühl, wie ich empfinde, 
Würde ſie den Morgen nicht erwarten, 
Würde ſchon in dieſer Stunde kommen.“ 


Hüpft' ein Kätzchen oben übern Boden, 
Kniſterte das Mäuschen in der Ecke, 

Regte ſich, ich weiß nicht was, im Hauſe, — 
Immer hofft' ich deinen Schritt zu hören, 
Immer glaubt' ich deinen Tritt zu hören. 


Und ſo lag ich lang' und immer länger, 
Und es fing der Tag ſchon an zu grauen, 
Und es rauſchte hier und rauſchte dorten. 


„Iſt es ihre Türe? Wär's die meine!“ 
Daß ich, aufgeſtemmt in meinem Bette, 
Schaute nach der halb erhellten Türe, 
Ob ſie nicht ſich wohl bewegen möchte. 
Angelehnet blieben beide Flügel 

Auf den leiſen Angeln ruhig hangen. 


Und der Tag ward immer hell und heller; 
Hört ich ſchon des Nachbars Türe gehen, 
Der das Taglohn zu gewinnen eilet, 

Hört' ich bald darauf die Wagen raſſeln: 
War das Tor der Stadt nun auch eröffnet, 
Und es regte ſich der ganze Plunder 

Des bewegten Marktes durcheinander. 


Ward nun in dem Haus ein Gehn und Kommen 
Auf und ab die Stiegen, hin und wider 
Knarrten Türen, klapperten die Tritte: 

Und ich konnte, wie vom ſchönen Leben, 

Mich noch nicht von meiner Hoffnung ſcheiden. 


Endlich, als die ganz verhaßte Sonne 
Meine Fenſter traf und meine Wände, 
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Sprang ich auf und eilte nach dem Garten, 
Meinen heißen, ſehnſuchtsvollen Atem 
Mit der kühlen Morgenluft zu miſchen, 
Dir vielleicht im Garten zu begegnen — 
Und nun biſt du weder in der Laube 
Noch im hohen Lindengang zu finden. 


Süße Sorgen 


Weichet, Sorgen, von mir! — Doch ach! den fterblichen Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh' ihn das Leben verläßt. 

Soll es einmal denn ſein, ſo kommt ihr, Sorgen der Liebe, 
Treibt die Geſchwiſter hinaus, nehmt und behauptet mein Herz! 


Römiſche Elegien 


Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen Paläſte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 

Ja, es iſt alles beſeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma: nur mir ſchweiget noch alles ſo ſtill. 

O wer flüſtert mir zu: an welchem Fenſter erblick' ich 
Einſt das holde Geſchöpf, das mich verſengend erquickt? 

Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die köſtliche Zeit? 

Noch betracht' ich Kirch' und Palaſt, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reiſe benutzt. 

Doch bald iſt es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel nur ſein, der den Geweihten empfängt. 

Eine Welt zwar biſt du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


Ehret, wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt, 

Fraget nach Oheim und Vetter und alten Muhmen und Tanten, 
Und dem gebundnen Geſpräch folge das traurige Spiel. 
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Auch ihr übrigen fahret mir wohl, in großen und kleinen 
Zirkeln, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebracht. 
Wiederholet, politiſch und zwecklos, jegliche Meinung, 
Die den Wandrer mit Wut über Europa verfolgt. 
So verfolgte das Liedchen „Malbrough“ den reiſenden Briten 
Einſt von Paris nach Livorn, dann von Livorno nach Rom, 
Weiter nach Napel hinunter; und wär' er nach Smyrna ge— 
ſegelt, 
Malbrough! empfing ihn auch dort, Malbrough! im Hafen 
das Lied. 
Und ſo mußt' ich bis jetzt auf allen Tritten und Schritten 
Schelten hören das Volk, ſchelten der Könige Rat. 
Nun entdeckt ihr mich nicht fo bald in meinem Afyle, 
Das mir Amor der Fürſt, königlich ſchützend, verlieh. 
Hier bedecket er mich mit ſeinem Fittig; die Liebſte 
Fürchtet, römiſch geſinnt, wütende Gallier nicht: 
Sie erkundigt ſich nie nach neuer Märe, ſie ſpähet 
Sorglich den Wünſchen des Manns, dem ſie ſich eignete, nach. 
Sie ergötzt ſich an ihm, dem freien, rüſtigen Fremden, 
Der von Bergen und Schnee, hölzernen Häuſern erzählt: 
Teilt die Flammen, die ſie in ſeinem Buſen entzündet, 
Freut ſich, daß er das Gold nicht wie der Römer bedenkt. 
Beſſer iſt ihr Tiſch nun beſtellt; es fehlet an Kleidern, 
Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Oper ſie bringt. 
Mutter und Tochter erfreun ſich ihres nordiſchen Gaſtes, 
Und der Barbare beherrſcht römiſchen Buſen und Leib. 


Laß dich, Geliebte, nicht reun, daß du mir ſo ſchnell dich ergeben! 
Glaub' es, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 
Und vom ſchleichenden Gift kranket auf Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit friſch geſchliffener Schärfe 
Dringen die andern ins Mark, zünden behende das Blut. 
In der heroiſchen Zeit, da Götter und Göttinnen liebten, 
Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier. 
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Glaubſt du, es habe ſich lange die Göttin der Liebe beſonnen, 
Als im Idäiſchen Hain einſt ihr Anchiſes gefiel? 
Hätte Luna geſäumt, den ſchönen Schläfer zu küſſen, 
O, ſo hätt' ihn geſchwind, neidend, Aurora geweckt. 
Hero erblickte Leandern am lauten Feſt, und behende 
Stürzte der Liebende ſich heiß in die nächtliche Flut. 
Rhea Silvia wandelt, die fürſtliche Jungfrau, der Tiber 
Waſſer zu ſchöpfen, hinab, und ſie ergreifet der Gott. 
So erzeugte die Söhne ſich Mars! — Die Zwillinge tränket 
Eine Wölfin, und Rom nennt ſich die Fürſtin der Welt. 


— — y * ul — 

Fromm find ı wir Liebende, ſtill verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 

Und ſo gleichen wir euch, o römiſche Sieger! Den Göttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 

Habe ſie ſchwarz und ſtreng aus altem Baſalt der 9 rh 
Oder ein Grieche ſie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 

Doch verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir beſonders 
Weihrauch köſtlicher Art einer der Göttlichen ſtreun. 

Ja, wir bekennen euch gern: es bleiben unſre Gebete, 
Unſer täglicher Dienſt Einer beſonders geweiht. 

Schalkhaft, munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 

Eh' an die Ferſe lockten wir ſelbſt durch gräßliche Taten 
Uns die Erinnyen her, wagten es eher, des Zeus 

Hartes Gericht am rollenden Rad und am Felſen zu dulden, 
Als dem reizenden Dienſt unſer Gemüt zu entziehn. 

Dieſe Göttin, ſie heißt Gelegenheit, lernet ſie kennen! 
Sie erſcheinet euch oft, immer in andrer Geſtalt. 

Tochter des Proteus möchte ſie ſein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Liſt manchen Heroen betrog. 

So betrügt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden: 
Schlummernde necket ſie ſtets, Wachende fliegt ſie vorbei; 

Gern ergibt ſie ſich nur dem raſchen, tätigen Manne, 
Dieſer findet fie zahm, ſpielend und zärtlich und hold. 
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Einſt erſchien fie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haare 
Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 

Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauſte vom Scheitel ſich auf. 

Und ich verkannte ſie nicht, ergriff die Eilende: lieblich 
Gab ſie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurück. 

O wie war ich beglückt! — Doch ſtille, die Zeit iſt vorüber, 
Und umwunden bin ich, römiſche Flechten, von euch. 


Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert, 

Bor: und Mitwelt ſpricht lauter und reizender hd 

Hier befolg* ich den Rat, dürchblättre die Werke der Alten 
Mit geſchäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 

Aber die Nächte hindurch hält Amor mich anders beſchäftigt: 
Werd' ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglückt. 

Und belehr' ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens 
Formen ſpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann verſteh' ich den Marmor erſt recht: ich denk' und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand. 

Raubt die Liebſte denn gleich mir einige Stunden des Tages, 
Gibt ſie Stunden der Nacht mir zur Entſchädigung hin. 
Wird doch nicht immer geküßt, es wird vernünftig geſprochen; 

Überfällt fie der Schlaf, lieg’ ich und denke mir viel. 
Oftmals hab' ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet 

Und des Heramefers Maß leiſe mit fingernder Hand 
Ihr auf den Rücken gezählt. Sie atmet in lieblichem Schlummer, 

Und es durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tiefſte die Bruſt. 
Amor ſchüret die Lamp' indes und denket der Zeiten, 

Da er den nämlichen Dienſt feinen Triumvpirn getan. 


„Kannſt du, o Graufamer! mich in ſolchen Worten betrüben? 
Reden ſo bitter und hart liebende Männer bei euch? 

Wenn das Volk mich verklagt, ich muß es dulden! Und bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch ach! ſchuldig nur bin ich mit dir! 
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Diefe Kleider, fie find der neidifchen Nachbarin Zeugen, 
Daß die Witwe nicht mehr einfam den Gatten beweint. 
Biſt du ohne Bedacht nicht oft bei Mondſchein gekommen, 
Grau, im dunklen Surtout, hinten gerundet das Haar? 
Haſt du dir ſcherzend nicht ſelbſt die geiſtliche Maske gewählet? 
Soll's ein Prälate denn ſein, — gut, der Prälate biſt du! 
In dem geiſtlichen Rom, kaum ſcheint es zu glauben, doch ſchwör' ich: 
Nie hat ein Geiſtlicher ſich meiner Umarmung gefreut. 
Arm war ich, leider! und jung, und wohl bekannt den Verführern: 
„Salconieti_baf rgig oft, in die Augen, gegafft, 
Und ein Kuppler Albänis mich mit gewichtigen Zetteln 
Bald nach Oſtia, bald nach den vier Brunnen gelockt. 
Aber wer nicht kam, war das Mädchen. So hab' ich von Herzen 
Rotſtrumpf immer gehaßt und Violettſtrumpf dazu. 
Denn ‚ihr Mädchen bleibt am Ende doch die Betrognen“ 
Sagte der Vater, wenn auch leichter die Mutter es nahm. 
Und ſo bin ich denn auch am Ende betrogen! Du zürneſt 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu fliehen gedenkſt. 
Geh! Ihr ſeid der Frauen nicht wert! Wir tragen die Kinder 
Unter dem Herzen, und ſo tragen die Treue wir auch: 
Aber ihr Männer, ihr ſchüttet mit eurer Kraft und Begierde 
Auch die Liebe zugleich in den Umarmungen aus!“ 
Alſo ſprach die Geliebte und nahm den Kleinen vom Stuhle, 
Drückt' ihn küſſend ans Herz, Tränen entquollen dem Blick 
Und wie ſaß ich beſchämt, daß Reden feindlicher Menſchen 
Dieſes liebliche Bild mir zu beflecken vermocht! 
Dunkel brennt das Feuer nur augenblicklich und dampfet, 
Wenn das Waſſer die Glut ſtürzend und jählings verhüllt; 
Aber ſie reinigt ſich ſchnell, verjagt die trübenden Dämpfe, 
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Flamme hinauf. 


O wie fühl' ich in Rom mich ſo froh, gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 

Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
Farb- und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag 
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Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düſtre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank! 

Nun umleuchtet der Glanz des helleren Athers die Stirne, 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 

Sternhell glänzet die Nacht, ſie klingt von weichen Geſängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 

Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum' ich? Empfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, den Gaſt? 

Ach! hier lieg' ich und ſtrecke nach deinen Knieen die Hände 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter Xenius, mich! 

Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht ſagen: es faßte 
Hebe den Wandrer und zog mich in die Hallen heran. 

Haſt du ihr einen Heroen heraufzuführen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergib! Laß mir des Irrtums Gewinn! 

Deine Tochter Fortuna, ſie auch! die herrlichſten Gaben 
Teilt als ein Mädchen ſie aus, wie es die Laune gebeut. 

Biſt du der wirtliche Gott? O dann ſo verſtoße den Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 

„Dichter! wohin verſteigeſt du dich?“ — Vergib mir: der hohe 
Kapitoliniſche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. 

Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mich ſpäter, 
Ceſtius' Mal vorbei, leiſe zum Orkus hinab. 


Wenn du mir ſagſt, du habeſt als Kind, Geliebte, den Menſchen 
Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verſchmäht, 

Bis du größer geworden und ſtill dich entwickelt, — ich glaub' es: 
Gerne denk' ich mir dich als ein beſonderes Kind. 

Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüte des Weinſtocks, 
Wenn die Beere, gereift, Menſchen und Götter entzückt. 


Herbſtlich leuchtet die Flamme vom ländlich geſelligen Herde, 
Kniſtert und glänzet, wie raſch! ſauſend vom Reiſig empor. 

Dieſen Abend erfreut ſie mich mehr: denn eh' noch zur Kohle 
Sich das Bündel verzehrt, unter die Aſche ſich neigt, 
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Kommt mein liebliches Mädchen. Dann flammen Reifig und Scheite, 
Und die erwärmete Nacht wird uns ein glänzendes Feſt. 
Morgen frühe geſchäftig verläßt ſie das Lager der Liebe, 
Weckt aus der Aſche behend Flammen aufs neue hervor. 
Denn vor andern verlieh der Schmeichlerin Amor die Gabe, 
Freude zu wecken, die kaum ſtill wie zu Aſche verſank. 


Zünde mir Licht an, Knabe! — „Noch iſt es hell. Ihr verzehret 
Ol und Docht nur umſonſt. Schließet die Läden doch nicht! 

Hinter die Häuſer entwich, nicht hinter den Berg, uns die Sonne! 
Ein halb Stündchen noch währt's bis zum Geläute der Nacht.“ — 

Unglückſeliger! geh und gehorch'! Mein Mädchen erwart' ich. 
Tröſte mich, Lämpchen, indes, lieblicher Bote der Nacht! 


Caſarn wär' ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus hätte mich leicht in die Popine geſchleppt! 
Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens 
Als ein geſchäftiges Volk ſüdlicher Flöhe verhaßt. 
Und noch ſchöner von heut' an ſeid mir gegrüßet, ihr Schenken, 
Oſterien, wie euch ſchicklich der Römer benennt; 
Denn ihr zeigtet mir heute die Liebſte, begleitet vom Oheim, 
Den die Gute ſo oft, mich zu beſitzen, betrügt. 
Hier ſtand unſer Tiſch, den Deutſche vertraulich umgaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Platz, 
Rückte vielmals die Bank und wußt' es artig zu machen, 
Daß ich halb ihr Geſicht, völlig den Nacken gewann. 
Lauter ſprach ſie, als hier die Römerin pfleget, kredenzte, 
Blickte gewendet nach mir, goß und verfehlte das Glas. 
Wein floß über den Tiſch, und ſie, mit zierlichem Finger, 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreiſe der Feuchtigkeit hin. 
Meinen Namen verſchlang fie dem ihrigen; immer begierig 
Schaut' ich dem Fingerchen nach, und ſie bemerkte mich wohl. 
Endlich zog ſie behende das Zeichen der römiſchen Fünfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und ſobald ich's geſehn, 
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Schlang fie Kreiſe durch Kreiſe, die Lettern und Ziffern zu löfchen; 
Aber die köſtliche Vier blieb mir ins Auge geprägt. 
Stumm war ich ſitzen geblieben und biß die glühende Lippe, 
Halb aus Schalkheit und Luſt, halb aus Begierde, mir wund. 
Erſt noch ſo lange bis Nacht! dann noch vier Stunden zu warten! 
Hohe Sonne, du weilſt, und du beſchaueſt dein Rom: 
Größeres ſaheſt du nichts und wirſt nichts Größeres ſehen, 
Wie es dein Prieſter Horaz in der Entzückung verſprach. 
Aber heute verweile mir nicht, und wende die Blicke 
Von dem Siebengebirg früher und williger ab! 
Einem Dichter zuliebe verkürze die herrlichen Stunden, 
Die mit begierigem Blick ſelig der Maler genießt; 
Glühend blicke noch ſchnell zu dieſen hohen Faſſaden, 
Kuppeln und Säulen zuletzt und Obelisken herauf; 
Stürze dich eilig ins Meer, um morgen früher zu ſehen, 
Was Jahrhunderte ſchon göttliche Luſt dir gewährt: 
Dieſe feuchten, mit Rohr ſo lange bewachſnen Geſtade, 
Dieſe mit Bäumen und Buſch düſter beſchatteten Höhn. 
Wenig Hütten zeigten ſie erſt; dann ſahſt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Volk glücklicher Räuber belebt. 
Alles ſchleppten ſie drauf an dieſe Stätte zuſammen: 
Kaum war das übrige Rund deiner Betrachtung noch wert. 
Sahſt eine Welt hier entſtehn, ſahſt dann eine Welt hier in Trümmern, 
Aus den Trümmern aufs neu' faſt eine größere Welt! 
Daß ich dieſe noch lange von dir beleuchtet erblicke, 
Spinne die Parze mir klug langſam den Faden herab. 
Aber ſie eile herbei, die ſchön bezeichnete Stunde! — 
Glücklich! hör' ich fie ſchon? Nein, doch ich höre — Drei 
So, ihr lieben Muſen, betrogt ihr wieder die Länge 
Dieſer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Lebet wohl! Nun eil' ich und fürcht' euch nicht zu beleid'gen: 
Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doch immer den Rang. 


„Warum biſt du, Geliebter, nicht heute zur Vigne gekommen? 
Einſam, wie ich verſprach, wartet' ich oben auf dich 
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Beſte, ſchon war ich hinein; da ſah ich zum Glücke den Oheim 
Neben den Stöcken, bemüht, hin ſich und her ſich zu drehn. 
Schleichend eilt' ich hinaus! — „O welch ein Irrtum ergriff dich! 
Eine Scheuche nur war's, was dich vertrieb! Die Geſtalt 
Flickten wir emſig zuſammen aus alten Kleidern und Rohren, 
Emſig half ich daran, ſelbſt mir zu ſchaden bemüht.“ — 
Nun, des Alten Wunſch iſt erfüllt: den loſeſten Vogel 
Scheucht' er heute, der ihm Gärtchen und Nichte beſtiehlt. 


Zieret Stärke den Mann und freies, mutiges Weſen, 
O! ſo ziemet ihm faſt tiefes Geheimnis noch mehr. 
Städtebezwingerin du, Verſchwiegenheit! Fürſtin der Völker! 
Teure Göttin, die mich ſicher durchs Leben geführt, — 
Welches Schickſal erfahr' ich! Es löſet ſcherzend die Muſe, 
Amor löſet, der Schalk, mir den verſchloſſenen Mund. 
Ach, ſchon wird es ſo ſchwer, der Könige Schande verbergen! 
Weder die Krone bedeckt, weder ein phrygiſchen Bund 
Midas' verlängertes Ohr: der nächſte Diener entdeckt es, 
Und ihm ängſtet und drückt gleich das Geheimnis die Beuſt. 
In die Erde vergrüb' er es gern, um ſich zu erleichtern: 
Doch die Erde verwahrt ſolche Geheimniſſe nicht, 
Rohre ſprießen hervor und rauſchen und liſpeln im Winde: 
Midas! Midas, der Fürſt, trägt ein verlängertes Ohr! 
Schwerer wird es nun mir, ein ſchönes Geheimnis zu wahren, 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens ſo leicht! 
Keiner Freundin darf ich's vertraun: fie möchte mich ſchelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 
Mein Entzücken dem Hain, dem ſchallenden Felſen zu ſagen 
Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einſam genug. 
Dir, Hexameter, dir, Pentameter, ſei es vertrauet, 
Wie ſie des Tags mich erfreut, wie ſie des Nachts mich beglückt. 
Sie, von vielen Männern geſucht, vermeidet die Schlingen, 
Die ihr der Kühnere frech, heimlich der Liſtige legt: 
Klug und zierlich ſchlüpft ſie vorbei und kennet die Wege, 
Wo ſie der Liebſte gewiß lauſchend begierig empfängt. 


D 
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Zaudre, Luna, fie kommt! damit fie der Nachbar nicht febe; 
Rauſche, Lüftchen, im Laub! niemand vernehme den Tritt. 

Und ihr, wachſet und blüht, geliebte Lieder, und wieget 
Euch im leiſeſten Hauch lauer und liebender Luft, 

Und entdeckt den Quiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
Eines glücklichen Paars ſchönes Geheimnis zuletzt. 


Venezianiſche Epigramme 


Eine Liebe hatt' ich, ſie war mir lieber als alles! 
Aber ich hab' ſie nicht mehr. Schweig und ertrag den Verluſt! 


Weit und ſchön iſt die Welt! doch o, wie dank' ich dem Himmel, 
Daß ein Gärtchen, beſchränkt, zierlich, mir eigen gehört. 

Bringt mich wieder nach Hauſe! Was hat ein Gärtner zu reiſen? 
Ehre bringt's ihm und Glück, wenn er ſein Gärtchen beſorgt. 


Das iſt dein eigenes Kind nicht, worauf du bettelſt, und rührſt mich. 
O wie rührt mich erſt die, die mir mein eigenes bringt! 


Willſt du mit reinem Gefühl der Liebe Freuden genießen, 
O laß Frechheit und Ernſt ferne vom Herzen dir ſein. 
Die will Amorn verjagen, und der gedenkt ihn zu feſſeln; 

Beiden das Gegenteil lächelt der ſchelmiſche Gott. 


Welch ein luſtiges Spiel! Es windet am Faden die Scheibe, 
Die von der Hand entfloh, eilig ſich wieder herauf! 

Seht, ſo ſchein' ich mein Herz bald dieſer Schönen, bald jener 
Zuzuwerfen; doch gleich kehrt es im Fluge zurück. 


Welch ein Mädchen ich wünſche zu haben? ihr fragt mich. Ich 
hab' ſie, 
Wie ich fie wünſche: das heißt, dünkt mich, mit wenigem viel, 
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An dem Meere ging ich und ſuchte mir Muſcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen — es bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 


Glänzen ſah ich das Meer und blinken die liebliche Welle, 
Friſch mit günſtigem Wind zogen die Segel dahin. 
Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; es wendete rückwärts, 
Nach dem Schnee des Gebirgs, bald ſich der ſchmachtende 
Blick. 
Südwärts liegen der Schätze wie viel! Doch einer im Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück. 


Vieles hab' ich verſucht: gezeichnet, in Kupfer geſtochen, 

Ol gemalt, in Thon hab' ich auch manches gedruckt — 
Unbeſtändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet. 

Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meiſterſchaft nah: 
Deutſch zu ſchreiben. Und ſo verderb' ich unglücklicher Dichter 

In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


(Sämtliche Künſte lernt und treibet der Deutſche, zu jeder 
Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er ſie ernſtlich ergreift. 
Eine Kunſt nur treibt er, und will ſie nicht lernen: die Dichtkunſt. 

Darum pfuſcht er auch ſo. Freunde, wir haben's erlebt. 


„Mie Botanik gibſt du dich ab? mit Optik? Was tuſt du? 
Iſt es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz?“ 

Ach, die zärtlichen Herzen! ein Pfuſcher vermag ſie zu rühren. 
Sei es mein einziges Glück, dich zu berühren, Natur! 


Dieſem Amboß vergleich’ ich das Land, den Hammer dem Herrſcher, 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 

Wehe dem armen Blech! wenn nur willkürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keſſel erſcheint. 


142 


Aue Freiheitsapoſtel, ſie waren mir immer zuwider: 
Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 

Willſt du Viele befrein, ſo wag' es, Vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das ſei, willſt du es wiſſen? Verſuch's! 


Könige wollen das Gute, die Demagogen desgleichen, 
Sagt man; doch irren ſie ſich: Menſchen, ach, ſind ſie 


wie wir. 
Nie gelingt es der Menge, für ſich zu wollen, wir wiſſen's; 
Doch wer verſtehet, für uns alle zu wollen, — er zeig's! 


Fürſten prägen ſo oft auf kaum verſilbertes Kupfer 
Ihr bedeutendes Bild; lange betrügt ſich das Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiſts auf Lügen und 
Unſinn: 
Wem der Probierſtein fehlt, hält ſie für redliches Gold. 


Schüler macht ſich der Schwärmer genug, und rühret die 
Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
Wundertätige Bilder ſind meiſt nur ſchlechte Gemälde; 
Werke des Geiſts und der Kunſt ſind für den Pöbel nicht da. 


Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im dreißigſten 
Jahre! 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der Schelm. 


„Sage, tun wir nicht recht? Wir müſſen den Pöbel betrügen. 
Sieh nur, wie ungeſchickt, ſieh nur, wie wild er ſich zeigt!“ 
Ungeſchickt und wild find alle rohen Betrognen; 
Seid nur redlich, und ſo führt ihn zum Menſchlichen an. 
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rankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken! 

Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch mehr. 
Große gingen zu Grunde: doch wer beſchützte die Menge 

Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 


Jene Menſchen ſind toll, ſo ſagt ihr von heftigen Sprechern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt. 

Mir auch ſcheinen ſie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn ach! Weisheit im Sklaven verſtummt. 


Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde nicht floß. 

Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der Franken. 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, geſchieht. 


Oft erklärtet ihr euch als Freunde des Dichters, ihr Götter! 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßiges braucht er, doch viel: 
Erſtlich freundliche Wohnung, dann leidlich zu eſſen, zu trinken 
Gut; der Deutſche verſteht ſich auf den Nektar wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu ſchwatzen; 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 
Dieſe fünf natürlichen Dinge verlang' ich vor allem. 
Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu'n, 
Daß ich der Völker Gewerb' und ihre Geſchichten vernehme, 
Gebt mir ein reines Gefühl, was ſie in Künſten getan. 
Anſehn gebt mir im Volke, verſchafft bei Mächtigen Einfluß, 
Oder was ſonſt noch bequem unter den Menſchen erſcheint. 
Gut — ſchon dank’ ich euch, Götter! ihr habt den glücklichſten 
Menſchen 
Eh'ſtens fertig: denn ihr gönntet das meiſte mir ſchon. 


Klein iſt unter den Fürſten Germaniens freilich der meine, 
Kurz und ſchmal iſt ſein Land, mäßig nur, was er vermag. 
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Aber fo wende nach innen, ſo wende nach außen die Kräfte 
Jeder: da wär' es ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſein. 

Doch was prieſeſt du Ihn, den Taten und Werke verkünden? 
Und beſtochen erſchien' deine Verehrung vielleicht. 

Denn mir hat er gegeben, was Große ſelten gewähren: 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken als Ihm, und manches be— 

durft' ich, 

Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht, als ein Dichter, verſtand. 
Hat mich Europa gelobt, — was hat mir Europa gegeben? 

Nichts! Ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutſchland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich leſen. 

England! freundlich empfingſt du den zerrütteten Gaſt. 
Doch was fördert es mich, daß auch ſogar der Chineſe 

Malet, mit ängſtlicher Hand, Werthern und Lotten auf Glas? 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat ſich kein König 

Um mich bekümmert, und Er war mir Auguſt und Mäcen. 
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Kophtiſches Lied 


Geh! gehorche meinen Winken, 
Nutze deine jungen Tage, 

Lerne zeitig klüger ſein! 

Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein: 

Du mußt ſteigen oder ſinken, 

Du mußt herrſchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 

Amboß oder Hammer ſein. 


Das Wiederſehen 


Er. Süße Freundin, noch einen, nur einen Kuß noch gewähre 
Dieſen Lippen! Warum biſt du mir heute ſo karg? 
Geſtern blühte wie heute der Baum, wir wechſelten Küſſe 
Tauſendfältig: dem Schwarm Bienen verglichſt du ſie ja, 
Wie ſie den Blüten ſich nahn und ſaugen, ſchweben und wieder 

Saugen, und lieblicher Ton ſüßen Genuſſes erſchallt. 
Alle noch üben das holde Geſchäft. Und wäre der Frühling 
Uns vorübergeflohn, eh' ſich die Blüte zerſtreut? 


Sie. Träume, lieblicher Freund, nur immer! rede von geſtern! 
Gerne hör' ich dich an, drücke dich redlich ans Herz. 
Geſtern, ſagſt du? — Es war, ich weiß, ein köſtliches Geſtern: 
Worte verklangen im Wort, Küſſe verdrängten den Kuß. 
Schmerzlich war's, zu ſcheiden am Abende, traurig die lange 
Nacht von geſtern auf heut', die den Getrennten gebot. 
Doch der Morgen kehret zurück. Ach, daß mir indeſſen 
Zehnmal, leider, der Baum Blüten und Früchte gebracht! 


Die Spinnerin 


Als ich ſtill und ruhig ſpann, 
Ohne nur zu ſtocken, 


Trat ein ſchöner junger Mann 
Nahe mir zum Rocken. 


Lobte, was zu loben war, 
Sollte das was ſchaden? 

Mein dem Flachſe gleiches Haar 
Und den gleichen Faden. 


Ruhig war er nicht dabei, 
Ließ es nicht beim alten; 
Und der Faden riß entzwei, 
Den ich lang' erhalten. 


Und des Flachſes Steingewicht 
Gab noch viele Zahlen: 

Aber, ach! ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen. 

Als ich ſie zum Weber trug, 
Fühlt' ich was ſich regen, 
Und mein armes Herze ſchlug 
Mit geſchwindern Schlägen. 


Nun, beim heißen Sonnenſtich, 

Bring' ich's auf die Bleiche, 

Und mit Mühe bück' ich mich 

Nach dem nächſten Teiche. 

Was ich in dem Kämmerlein 

Still und fein geſponnen, 

Kommt — wie kann es anders ſein? — 
Endlich an die Sonnen. 


An die Erwählte 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippe 

Fährt dein Liebſter noch vorbei. 
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Aber wenn er einft den Hafen 
Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ſtrafen, 
Wenn er ohne dich genießt. 


Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen, 
Halb iſt ſchon mein Werk vollbracht! 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen iſt es Nacht. 

Wär' ich müßig dir zur Seite, 
Drückte noch der Kummer mich: 
Doch in aller dieſer Weite 

Wirk' ich raſch und nur für dich. 


Schon iſt mir das Tal gefunden, 
Wo wir einſt zuſammen gehn 
Und den Strom in Abendſtunden 
Sanft hinuntergleiten ſehn. 

Dieſe Pappeln auf den Wieſen, 
Dieſe Buchen in dem Hain! 

Ach, und hinter allen dieſen 

Wird doch auch ein Hüttchen ſein! 


Nachgefühl 
Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret ſich der Wein im Faſſe; 
Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir geſchieht. 
Tränen rinnen von den Wangen, 
Was ich tue, was ich laſſe; 
Nur ein unbeſtimmt Verlangen 
Fühl' ich, das die Bruſt durchglüht. 
Und zuletzt muß ich mir ſagen, 
Wenn ich mich bedenk' und faſſe, 
Daß in ſolchen ſchönen Tagen 
Doris einſt für mich geglüht. 
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Nähe des Geliebten 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt; 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir, du ſeiſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da! 


Wer kauft Liebesgötter? 


Von allen ſchönen Waren, 
Zum Markte hergefahren, 
Wird keine mehr behagen, 

Als die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen. 
O höret, was wir ſingen, 
Und ſeht die ſchönen Vögel! 
Sie ſtehen zum Verkauf. 


Zuerſt beſeht den großen, 

Den luſtigen, den loſen! 

Er hüpfet leicht und munter 
Von Baum und Buſch herunter: 
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Gleich iſt er wieder droben. 
Wir wollen ihn nicht loben. 
O ſeht den muntern Vogel! 
Er ſteht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den kleinen! 
Er will bedächtig ſcheinen, 
Und doch iſt er der loſe, 
So gut als wie der große. 
Er zeiget meiſt im ſtillen 
Den allerbeſten Willen. 
Der loſe kleine Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


O ſeht das kleine Täubchen, 
Das liebe Turtelweibchen! 
Die Mädchen ſind ſo zierlich, 
Verſtändig und manierlich. 
Sie mag ſich gerne putzen 
Und eure Liebe nutzen. 

Der kleine zarte Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Wir wollen ſie nicht loben, 

Sie ſtehn zu allen Proben, 

Sie lieben ſich das Neue. 
Doch über ihre Treue 

Verlangt nicht Brief und Siegel: 
Sie haben alle Flügel. 

Wie artig ſind die Vögel, 

Wie reizend iſt der Kauf! 


Aus den Vier Jahreszeiten V 


Raum und Zeit, ich empfind' es, ſind bloße Formen des Anſchauns, 
Da das Eckchen mit dir, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
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Sorge! ſie ſteiget mit dir zu Roß, ſie ſteiget zu Schiffe; 
Viel zudringlicher noch packet ſich Amor uns auf. 


Neigung beſiegen iſt ſchwer; geſellet ſich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich iſt ſie. 


Welche Schrift ich zwei-, ja dreimal hintereinander 
Leſe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir ſchreibt. 


Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich gleich bleibt: 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verſagt. 


Leben muß man und lieben: es endet Leben und Liebe. 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich! 


Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an! 


Gleich ſei keiner dem andern; doch gleich ſei jeder dem Höchſten. 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 


Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchenhinein. 


Wem zu glauben iſt, redlicher Freund, das kann ich dir ſagen: 
Glaube dem Leben! es lehrt beſſer als Redner und Buch. 


Schaͤdliche Wahrheit, ich ziehe ſie vor dem nützlichen Irrtum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht uns erregt. 
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Schadet ein Irrtum wohl? Nicht immer! aber das Irren, 
Immer ſchadet's. Wie ſehr, ſieht man am Ende des Wegs. 


Fremde Kinder, wir lieben ſie nie ſo ſehr als die eignen; 
Irrtum, das eigene Kind, iſt uns dem Herzen ſo nah. 


Irrtum verläßt uns nie; doch ziehet ein höher Bedürfnis 
Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 


Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 


Wer iſt das würdigſte Glied des Staats? Ein wackerer Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 


Wer iſt der edlere Mann in jedem Stande? Der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 


Fehlet die Einſicht oben, der gute Wille von unten, 
Führt ſogleich die Gewalt, oder ſie endet den Streit. 


Republiken hab' ich geſehn; und das iſt die beſte, 
Die dem regierenden Teil Laſten, nicht Vorteil gewährt. 


Bald, es kenne nur jeder den eigenen, gönne dem andern 
Seinen Vorteil, ſo iſt ewiger Friede gemacht. 


Keiner beſcheidet ſich gern mit dem Teile, der ihm gebühret, 
Und ſo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 
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Zweierlei Arten gibt es, die treffende Wahrheit zu ſagen: 
Offentlich immer dem Volk, immer dem Fürſten geheim. 


Wenn du laut den Einzelnen ſchiltſt, er wird ſich verſtocken, 
Wie ſich die Menge verſtockt, wenn du im ganzen ſie lobſt. 


Du biſt König und Ritter und kannſt befehlen und ſtreiten; 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei! 


Welchen Leſer ich wünſche? Den unbefangenſten, der mich, 
Sich und die Welt vergißt und in dem Buche nur lebt. 


Winter 
Waſſer iſt Körper, und Boden der Fluß. Das neuſte Theater 
Tut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 


Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder des Lebens 
Schweben, lieblich und ernſt, über die Fläche dahin. 


Eingefroren ſahen wir ſo Jahrhunderte ſtarren, 
Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur verborgen am Grund. 


Nur die Fläche beſtimmt die kreiſenden Bahnen des Lebens: 
Iſt ſie glatt, ſo vergißt jeder die nahe Gefahr. 


Alle ſtreben und eilen und ſuchen und fliehen einander; 
Aber alle beſchränkt freundlich die glättere Bahn. 


Durcheinander gleiten ſie her, die Schüler und Meiſter, 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte ſich hält. 


Jeder zeigt hier, was er vermag: nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte dieſen zurück, förderte jenen zum Ziel. 
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Euch, Präkonen des Pfuſchers, des Meiſters Verkleinerer, wünſcht' ich 
Mit ohnmächtiger Wut ſtumm hier am Ufer zu ſehn. 


Lehrling, du ſchwankeſt und zauderſt und ſcheueſt die glättere Fläche. 
Nur gelaſſen! du wirſt einſt noch die Freude der Bahn. 


Willſt du ſchon zierlich erſcheinen, und biſt nicht ſicher? Vergebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmut hervor. 


Fallen iſt der Sterblichen Los. So fällt hier der Schüler 
Wie der Meifter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin. 


Stürzt der rüſtigſte Läufer der Bahn, jo lacht man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak über Beſiegte ſich hebt. 


Gleite fröhlich dahin, gib Rat dem werdenden Schüler, 
Freue des Meiſters dich, und ſo genieße des Tags. 


Siehe, ſchon nahet der Frühling: das ſtrömende Waſſer verzehret 
Unten, der ſanftere Blick oben der Sonne das Eis. 


Dieſes Geſchlecht iſt hinweg, zerſtreut die bunte Geſellſchaft; 
Schiffern und Fiſchern gehört wieder die wallende Flut. 


Schwimme, du mächtige Scholle, nur hin! und kommſt du als Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ins Meer. 


Alexis und Dora V 


Ach! unaufhaltſam ſtrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Flut weiter und weiter hinaus! 

Langhin furcht ſich die Gleiſe des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. 

Alles deutet auf glückliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich für alle bemüht; 
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Vorwärts dringt der Schiffenden Geift, wie Flaggen und Wimpel. 
Einer nur ſteht rückwärts traurig gewendet am Maſt, 

Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, ſieht in das Meer ſie 
Niederſinken, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 

Auch dir iſt es verſchwunden, das Schiff, das deinen Alexis, 
Dir, o Dora, den Freund, ach! dir den Bräutigam raubt. 
Auch du blickeſt vergebens nach mir. Noch ſchlagen die Herzen 

Für einander, doch ach! nun an einander nicht mehr. 
Einziger Augenblick, in welchem ich lebte! du wiegeſt 
Alle Tage, die ſonſt kalt mir verſchwindenden, auf. 
Ach! nur im Augenblick, im letzten, ſtieg mir ein Leben 
Unvermutet in dir, wie von den Göttern, herab. 
Nur umſonſt verklärſt du mit deinem Lichte den Ather, 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir iſt er verhaßt. 
In mich ſelber kehr' ich zurück: da will ich im ſtillen 
Wiederholen die Zeit, als fie mir täglich erſchien. 
War es möglich, die Schönheit zu ſehn und nicht zu empfinden? 
Wirkte der himmliſche Reiz nicht auf dein ſtumpfes Gemüt? 
Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein Rätſel, 
Künſtlich mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung ins Ohr: 
Jeden freuet die ſeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt; 
Iſt es endlich entdeckt, dann heitert ſich jedes Gemüt auf 
Und erblickt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 
Ach, warum ſo ſpät, o Amor, nahmſt du die Binde, 
Die du ums Aug' mir geknüpft, nahmſt ſie zu ſpät mir hinweg! 
Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 
Endlich ſtrebte der Wind glücklich vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeiten der Jugend! und leere Träume der Zukunft! 
Ihr verſchwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Ja, ſie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Ofter ſah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und geſittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben dir her. 
Eilig warſt du und friſch, zu Markte die Früchte zu fragen, 
Und vom Brunnen, wie kühn! wiegte dein Haupt das Gefäß. 
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Da erſchien dein Hals, erfchien dein Nacken vor allen, 
Und vor allen erſchien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab' ich geſorgt, es möchte der Krug dir entſtürzen, 
Doch er hielt ſich ſtet auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, ſo war ich gewohnt dich zu ſehen, 
Wie man die Sterne ſieht, wie man den Mond ſich beſchaut, 
Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entfernteſte Wunſch, ſie zu beſitzen, ſich regt. 
Jahre, ſo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häuſer, und nie hab' ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Flut! Du lügſt nur den Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau iſt mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte ſich ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlich Haus, rief mich zum Strande hinab: 
Schon erhebt ſich das Segel, es flattert im Winde, ſo ſprach er, 
Und gelichtet, mit Kraft, trennt ſich der Anker vom Sand; 
Komm, Alexis, o komm! Da drückte der wackere Vater 
Würdig die ſegnende Hand mir auf das lockige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
Glücklich kehre zurück! riefen ſie, glücklich und reich! 
Und ſo ſprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Türe dich ſtehn 
Deines Gartens. Du lächelteſt mir und ſagteſt: Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Geſellen der Fahrt? 
Fremde Küſten beſucheſt du nun, und köſtliche Waren 
Handelſt du ein, und Schmuck reichen Matronen der Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen: ſo oft hab' ich die Zierde gewünſcht! 
Stehen war ich geblieben und fragte, nach Weiſe des Kaufmanns, 
Erſt nach Form und Gewicht deiner Beſtellung genau. 
Gar beſcheiden erwogſt du den Preis! da blickt' ich indeſſen 
Nach dem Halſe, des Schmucks unferer Königin wert. 
Heftiger tönte vom Schiff das Geſchrei; da ſagteſt du freundlich: 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifſten Orangen, die weißen Feigen; das Meer bringt 
Keine Früchte, ſie bringt jegliches Land nicht hervor. 
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Und fo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte geſchäftig, 
Und die goldene Laſt zog das geſchürzte Gewand. 
Ofters bat ich; es ſei nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leiſe berührt, in die Hand. 
Endlich kamſt du zur Laube hinan; da fand ſich ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend ſich über uns hin. 
Schweigend beganneſt du nun geſchickt die Früchte zu ordnen: 
Erſt die Orange, die ſchwer ruht, als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck ſchon entſtellet; 
Und mit Myrte bedeckt ward und geziert das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich ſtand. Wir ſahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge ſo trüb. 
Deinen Buſen fühlt' ich an meinem! Den herrlichen Nacken, 
Ihn umſchlang nun mein Arm, tauſendmal küßt' ich den Hals. 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt: nun knüpften auch deine 
Lieblichen Arme das Band um den Beglückten herum. 
Amors Hände fühlt' ich: er drückt' uns gewaltig zuſammen, 
Und aus heiterer Luft donnert' es dreimal. Da floß 
Häufig die Träne vom Aug' mir herab, du weinteſt, ich weinte, 
Und vor Jammer und Glück ſchien uns die Welt zu vergehn. 
Immer heftiger rief es am Strand; da wollten die Füße 
Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und biſt du nicht mein? 
Ewig! ſagteſt du leiſe. Da ſchienen unſere Tränen, 
Wie durch göttliche Luft, leiſe vom Auge gehaucht. 
Näher rief es: Alexis! Da blickte der ſuchende Knabe 
Durch die Türe herein. Wie er das Körbchen empfing! 
Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — Zu Schiffe 
Wie ich gekommen? Ich weiß, daß ich ein Trunkener ſchien. 
Und fo hielten mich auch die Geſellen, ſchonten den Kranken; 
Und ſchon deckte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, liſpelteſt du; mir ſchallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand ſie doch neben dem Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe, die Grazien ſtanden 
Ihr zur Seiten! Er iſt götterbekräftigt, der Bund! 
O, ſo eile denn, Schiff, mit allen günſtigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Flut! 
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Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Goldſchmied 
In der Werkſtatt gleich ordne das himmliſche Pfand. 
Wahrlich! zur Kette ſoll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe ſie dir, locker gewunden, den Hals! 
Ferner ſchaff' ich noch Schmuck, den mannigfaltigſten: goldne 
Spangen ſollen dir auch reichlich verzieren die Hand. 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, der liebliche Saphir 
Stelle dem Hyazinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeſtein in ſchöner Verbindung zuſammen. 
O wie den Bräutigam freut, einzig zu ſchmücken die Braut! 
Seh' ich Perlen, ſo denk' ich an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild' in den Sinn. 
Tauſchen will ich und kaufen; du ſollſt das Schönſte von allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Doch nicht Schmuck und Juwelen allein verſchafft dein Geliebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir auch. 
Feine wollene Decken mit Purpurſäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns traulich und weichlich empfängt; 
Köſtlicher Leinwand Stücke. Du ſitzeſt und näheſt und kleideſt 
Mich und dich und auch wohl noch ein drittes darein. 
Bilder der Hoffnung, täuſchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
Dieſen gewaltigen Brand, der mir den Buſen durchtobt! 
Aber auch ſie verlang' ich zurück, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich kalt, gräßlich gelaſſen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Fackel, das Bellen der hölliſchen Hunde 
Schreckt den Verbrecher fo in der Verzweiflung Gefild, 
Als das gelaßne Geſpenſt mich ſchreckt, das die Schöne von fern 
mir 
Zeiget: die Türe ſteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein anderer kommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ſtärkenden Honig auch ihm! 
Lockt ſie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O macht mich, 
ihr Götter, 
Blind, verwiſchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Ja, ein Mädchen iſt ſie! und die ſich geſchwinde dem einen 
Gibt, ſie kehret ſich auch ſchnell zu dem andern herum. 


158 


Lache nicht diesmal, Zeus, der frech gebrochenen Schwüre! 
Donnere ſchrecklicher! triff! — Halte die Blitze zurück! 
Sende die ſchwankenden Wolken mir nach! im nächtlichen Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz dieſen unglücklichen Maſt! 
Streue die Planken umher und gib der tobenden Welle 
Dieſe Waren, und mich gib den Delphinen zum Raub! — 
Nun, ihr Muſen, genug! Vergebens ſtrebt ihr zu ſchildern, 
Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruſt. 
Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor gefchlagen; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch. 


Hermann und Dorothea 


Alſo das wäre Verbrechen, daß einſt Properz mich begeiſtert, 
Daß Martial ſich zu mir auch, der Verwegne, geſellt? 
Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß ſie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beſtrebe, 
Daß kein Name mich täuſcht, daß mich kein Dogma beſchränkt? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menſchen, 
verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Muſe, ſo emſig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich: Pöbel nur ſieht er in mir. 
Ja, ſogar der beſſere ſelbſt, gutmütig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Muſe, befiehlſt mir allein. 
Denn du biſt es allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueſt und ſie mir bis zu Ende verſprichſt. 
Aber verdopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 

Ach! die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr: 
Da bedarf man der Kränze, ſich ſelbſt und andre zu täuſchen; 
Kränzte doch Cäſar ſelbſt nur aus Bedürfnis das Haupt. 
Haſt du ein Lorbeerreis mir beſtimmt, ſo laß es am Zweige 
Weiter grünen und gib einſt es dem Würdigern hin! 

Aber Roſen winde genug zum häuslichen Kranze: 
Bald als Lilie ſchlingt ſilberne Locke ſich durch. 
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Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe das Reis, ſpielend, geſchäftig dazu! 
Laß im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, ſie warten auf euch. 
Erſt die Geſundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen? 
Doch Homeride zu ſein, auch nur als letzter, iſt ſchön. 
Darum höret das neuſte Gedicht! Noch einmal getrunken! 
Euch beſteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr. 
Deutſchen ſelber führ' ich euch zu, in die ſtillere Wohnung, 
Wo ſich, nah der Natur, menſchlich der Menſch noch erzieht. 
Uns begleite des Dichters Geiſt, der ſeine Luiſe 
Raſch dem würdigen Freund, uns zu entzücken, verband. 
Auch die traurigen Bilder der Zeit, ſie führ' ich vorüber, 
Aber es ſiege der Mut in dem geſunden Geſchlecht. 
Hab' ich euch Tränen ins Auge gelockt, und Luſt in die Seele 
Singend geflößt, ſo kommt, drücket mich herzlich ans Herz! 
Weiſe denn ſei das Geſpräch! Uns lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert: wen hat das Geſchick nicht geprüft? 
Blicket heiterer nun auf jene Schmerzen zurücke, 
Wenn euch ein fröhlicher Sinn manches entbehrlich erklärt. 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen; ſo laßt uns, 
Unſer eigenes Herz kennend, uns deſſen erfreun. 


Der Schatzgräber 


Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armut iſt die größte Plage, 
Reichtum iſt das höchſte Gut! 
Und, zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich, einen Schatz zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 

9 Schrieb ich hin mit eignem Blut. 
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Und ſo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerk zuſammen: 
Die Beſchwörung war vollbracht. 

Und auf die gelernte Weiſe 

Grub ich nach dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Plage; 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 


Und ich ſah ein Licht von weiten, 
Und es kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernſten Ferne, 
Eben als es zwölfe ſchlug. 

Und da galt kein Vorbereiten: 
Heller ward's mit einem Male 
Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 


Holde Augen ſah ich blinken 

Unter dichtem Blumenkranze; 

In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinken, 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der ſchönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böſe ſein. 


Trinke Mut des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung, 
Kommſt mit ängſtlicher Beſchwörung 
Nicht zurück an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit, Abends Gäſte! 

Saure Wochen, frohe Feſte! 

Sei dein künftig Zauberwort. 
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Der neue Pauſias und fein Blumenmädchen 


Paufias von Sicvon, der Maler, war als Jüngling in Glyceren, feine Mitbürgerin, 
verliebt, welche Blumenkränze zu winden einen febr erfinderiſchen Geiſt hatte. Sie 
wetteiferten miteinander, und er brachte die Nachahmung der Blumen zur größten 
Mannigfaltigkeit. Endlich malte er ſeine Geliebte, ſitzend, mit einem Kranze beſchäftigt. 
Dieſes Bild wurde für eins feiner beſten gehalten und die Kranzwinderin oder Kranz 
händlerin genannt, weil Glycere ſich auf dieſe Weiſe als ein armes Mädchen ernährt 
hatte. Lucius Lucullus kaufte eine Kopie in Athen für zwei Talente. Plinius Naturalis 
historia XXXV, 11, 


Sie. Schütte die Blumen nur her, zu meinen Füßen und deinen! 
Welch ein chaotiſches Bild holder Verwirrung du ſtreuſt! 


Er. Du erſcheineſt als Liebe, die Elemente zu knüpfen: 
Wie du ſie bindeſt, ſo wird nun erſt ein Leben daraus. 


Sie. Sanft berühre die Roſe, ſie bleib' im Körbchen verborgen! 
Wo ich dich finde, mein Freund, öffentlich reich' ich ſie dir. 


Er. Und ich tu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir freundlich; 
Aber dem Gegengeſchenk weichet die Geberin aus. 


Sie. Reiche die Hyazinthe mir nun und reiche die Nelke, 
Daß die frühe zugleich neben der ſpäteren ſei. 


Er. Laß im blumigen Kreiſe zu deinen Füßen mich ſitzen, 
Und ich fülle den Schoß dir mit der lieblichen Schar. 


Sie. Reiche den Faden mir erſt! dann ſollen die Gartenver— 
wandten, 


Die ſich von ferne nur ſahn, nebeneinander ſich freun. 


Er. Was bewundr' ich zuerſt? was zuletzt? die herrlichen Blumen? 
Oder der Finger Geſchick? oder der Wählerin Geiſt? 


Sie. Gib auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu 
mildern: 


Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 


Er. Sage, was wählſt du ſo lange bei dieſem Strauße? Ge— 
wiß iſt 
Dieſer jemand geweiht, den du beſonders bedenkſt. 
L. 11 
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Sie. Hundert Sträuße verfeil’ ich des Tags, und Kränze die 


Menge: 
Aber den ſchönſten doch bring' ich am Abende dir. 


Er. Ach! wie wäre der Maler beglückt, der dieſe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ach! und die Göttin zuerſt! 


Sie. Aber doch mäßig beglückt iſt der, mich dünkt, der am Boden 
Hier ſitzt, dem ich den Kuß reichend noch glücklicher bin. 


Er. Ach, Geliebte, noch einen! Die neidiſchen Lüfte des Morgens 
Nahmen den erſten ſogleich mir von den Lippen hinweg. 


Sie. Wie der Frühling die Blumen mir gibt, ſo geb' ich die Küſſe 
Gern dem Geliebten; und hier ſei mit dem Kuſſe der Kranz! 


Er. Hätt' ich das hohe Talent des Pauſias glücklich empfangen: 
Nachzubilden den Kranz, wär' ein Geſchäfte des Tags! 


Sie. Schön iſt er wirklich. Sieh ihn nur an! Es wechſeln die 


ſchönſten 
Kinder Florens um ihn, bunt und gefällig, den Tanz. 


Er. In die Kelche verſenkt' ich mich dann und erſchöpfte den ſüßen 
Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 


Sie. Und ſo fänd' ich am Abend noch friſch den gebundenen 
Kranz hier; 
Unverwelklich ſpräch' uns von der Tafel er an. 


Er. Ach, wie fühl' ich mich arm und unvermögend! wie wünſcht' ich 
Feſt zu halten das Glück, das mir die Augen verſengt! 


Sie. Unzufriedener Mann! Du biſt ein Dichter, und neideſt 
Jenes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 


Er. Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen 
Blumen? 
Neben deiner Geſtalt bleibt nur ein Schatten ſein Wort! 
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Sie. Aber vermag der Maler wohl auszudrücken: Ich liebe? 
Nur dich lieb' ich, mein Freund! lebe für dich nur allein! 


Er. Ach! und der Dichter ſelbſt vermag nicht zu ſagen: Ich liebe! 
Wie du, himmliſches Kind, ſüß mir es ſchmeichelſt ins Ohr. 


Sie. Viel vermögen ſie beide; doch bleibt die Sprache des Kuſſes, 
Mit der Sprache des Blicks, nur den Verliebten geſchenkt. 


Er. Du vereinigeſt alles: du dichteſt und maleſt mit Blumen, 
Florens Kinder ſind dir Farben und Worte zugleich. 


Sie. Nur ein vergängliches Werk entwindet der Hand ſich des 
Mädchens 
Jeden Morgen: die Pracht welkt vor dem Abende ſchon. 


Er. Auch ſo geben die Götter vergängliche Gaben, und locken 
Mit erneutem Geſchenk immer die Sterblichen an. 


Sie. Hat dir doch kein Strauß, kein Kranz des Tages gefehlet, 
Seit dem erſten, der dich mir ſo von Herzen verband. 


Er. Ja, noch hängt er zu Hauſe, der erſte Kranz, in der Kammer, 
Welchen du mir, den Schmaus lieblich umwandelnd, gereicht. 


Sie. Da ich den Becher dir kränzte, die Roſenknoſpe hineinfiel, 
Und du trankeſt, und riefſt: Mädchen, die Blumen ſind Gift! 


Er. Und dagegen du ſagteſt: Sie ſind voll Honig, die Blumen, 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus. 


Sie. Und der rohe Timanth ergriff mich und ſagte: Die Hummeln 
Forſchen des herrlichen Kelchs ſüße Geheimniſſe wohl? 


Er. Und du wandteſt dich weg, und wollteſt fliehen; es ſtürzten 
Vor dem täppiſchen Mann Körbchen und Blumen hinab. 


Sie. Und du riefſt ihm gebietend: Das Mädchen laß nur! die 
Sträuße, 
So wie das Mädchen ſelbſt, ſind für den feineren Sinn. 
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Er. Aber feſter hielt er dich nur, es grinſte der Lacher, 
Und dein Kleid zerriß oben vom Nacken herab. 


Sie. Und du warfſt in begeiſterter Wut den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergoſſen, erklang. 


Er. Wein und Zorn verblendeten mich; doch ſah ich den weißen 
Nacken, die herrliche Bruſt, die du bedeckteſt, im Blick. 


Sie. Welch ein Getümmel ward und ein Aufſtand! Purpurn 
das Blut lief, 


Mit dem Weine vermiſcht, greulich dem Gegner vom Haupt. 


Er. Dich nur ſah ich, nur dich am Boden knieend, verdrießlich; 
Mit der einen Hand hielt'ſt das Gewand du hinauf. 


Sie. Ach, da flogen die Teller nach dir! Ich ſorgte, den edlen 
Fremdling träfe der Wurf kreiſend geſchwungnen Metalls. 


Er. Und doch ſah ich nur dich, wie raſch mit der anderen Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz ſammelteſt unter dem Stuhl. 


Sie. Schützend trateſt du vor, daß nicht mich verletzte der Zufall, 
Oder der zornige Wirt, weil ich das Mahl ihm geftört. 


Er. Ja, ich erinnre mich noch: ich nahm den Teppich, wie einer, 
Der auf dem linken Arm gegen den Stier ihn bewegt. 


Sie. Ruhe gebot der Wirt und ſinnige Freunde. Da ſchlüpft' ich 
Sachte hinaus; nach dir wendet' ich immer den Blick. 


Er. Ach, du warſt mir verſchwunden! Vergebens ſucht' ich in 
allen 
Winkeln des Hauſes herum, ſo wie auf Straßen und Markt. 


Sie. Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbeſcholtene Mädchen, 
Sonſt von den Bürgern geliebt, war nun das Märchen des Tags. 


Er. Blumen ſah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteſt mir, aber du fehlteſt der Stadt 
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Sie. Stille ſaß ich zu Haufe. Da blätterte los ſich vom Zweige 
Manche Roſe, ſo auch dorrte die Nelke dahin. 


Er. Mancher Jüngling ſprach auf dem Platz: Da liegen die 
Blumen! 
Aber die Liebliche fehlt, die ſie verbände zum Kranz. 


Sie. Kränze band ich indeſſen zu Haus, und ließ ſie verwelken. 
Siehſt du? da hangen ſie noch, neben dem Herde, für dich. 


Er. Auch ſo welkte der Kranz, dein erſtes Geſchenk! Ich ver— 
gaß nicht 


Ihn im Getümmel, ich hing neben dem Bett mir ihn auf. 


Sie. Abends betrachtet' ich mir die welkenden, ſaß noch und weinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Farbe nach Farbe verloſch. 


Er. Irrend ging ich umher und fragte nach deiner Behauſung: 
Keiner der Eitelſten ſelbſt konnte mir geben Beſcheid. 


Sie. Keiner hat je mich beſucht, und keiner weiß die entlegne 
Wohnung; die Größe der Stadt birget die Armere leicht. 


Er. Irrend lief ich umher und flehte zur ſpähenden Sonne: 
Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr ſcheinſt! 


Sie. Große Götter hörten dich nicht: doch Penia hört’ es. 
Endlich trieb die Not nach dem Gewerbe mich aus. 


Er. Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beſchützer zu 


ſuchen? 
Hatte nicht Amor für uns wechſelnde Pfeile getauſcht? 


Sie. Spähend ſucht' ich dich auf bei vollem Markt, und ich 
ſah dich! 


Er. Und es hielt das Gedräng' keines der Liebenden auf. 


Sie. Schnell wir teilten das Volk, wir kamen zuſammen, du 
ſtandeſt — 
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Er. Und du ftandeft vor mir, ja! und wir waren allein. 


Sie. Mitten unter den Menſchen! fie ſchienen nur Sträucher 


und Bäume — 
Er. Und mir ſchien ihr Getös nur ein Gerieſel des Quells. 


Sie. Immer allein find Liebende ſich in der größten Verſammlung; 
Aber ſind ſie zu zwein, ſtellt auch der dritte ſich ein. 


Er. Amor, ja! er ſchmückt ſich mit dieſen herrlichen Kränzen. 
Schütte die Blumen nun doch fort, aus dem Schoße den Reſt! 


Sie. Nun, ich ſchüttle ſie weg, die ſchönen. In deiner Umarmung, 
Lieber, geht mir auch heut' wieder die Sonne nur auf. 


An Mignon 


Über Tal und Fluß getragen, 
Ziehet rein der Sonne Wagen. 
Ach, ſie regt in ihrem Lauf, 
So wie deine, meine Schmerzen 
Tief im Herzen 


Immer Morgens wieder auf. 


Kaum will mir die Nacht noch frommen, 
Denn die Träume ſelber kommen 

Nun in trauriger Geſtalt, 

Und ich fühle dieſer Schmerzen 

Still im Herzen 

Heimlich bildende Gewalt. 


Schon ſeit manchen ſchönen Jahren 
Seh' ich unten Schiffe fahren, 
Jedes kommt an ſeinen Ort: 

Aber ach, die ſteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen, 

Schwimmen nicht im Strome fort. 
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Schön in Kleidern muß ich kommen, 
Aus dem Schrank ſind ſie genommen, 
Weil es heute Feſttag ift; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen 


Grimmig mir zerriſſen iſt. 


Heimlich muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich ſcheinen 
Und ſogar geſund und rot; 
Wären tödlich dieſe Schmerzen 
Meinem Herzen, 

Ach, ſchon lange wär' ich tot. 


An Schiller 


mit einer Steinſammlung, 1797 


Dem Herren in der Wüſte bracht' 
Der Satan einen Stein 

Und ſagte: „Herr, durch deine Macht 
Laß es ein Brötchen ſein!“ 


Von vielen Steinen ſendet dir 
Der Freund ein Muſterſtück; 
Ideen gibſt du bald dafür 
Ihm tauſendfach zurück. 


Die Braut von Korinth 


Nach Korinthus von Athen gezogen 
Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt. 
Einen Bürger hofft’ er ſich gewogen: 
Beide Väter waren gaſtverwandt, 
Hatten frühe ſchon 

Töchterchen und Sohn 

Braut und Bräutigam voraus genannt. 
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Aber wird er auch willkommen ſcheinen, 
Wenn er teuer nicht die Gunſt erkauft? 
Er iſt noch ein Heide mit den Seinen, 
Und ſie ſind ſchon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb' und Treu 

Wie ein böſes Unkraut ausgerauft. 


Und ſchon lag das ganze Haus im ſtillen, 
Vater, Töchter, nur die Mutter wacht: 
Sie empfängt den Gaſt mit beſtem Willen, 
Gleich ins Prunkgemach wird er gebracht. 
Wein und Eſſen prangt, 

Eh' er es verlangt: 

So verſorgend wünſcht ſie gute Nacht. 


Aber bei dem wohlbeſtellten Eſſen 

Wird die Luſt der Speiſe nicht erregt: 
Müdigkeit läßt Speiſ' und Trank vergeſſen, 
Daß er angekleidet ſich aufs Bette legt; 
Und er ſchlummert faſt, 

Als ein ſeltner Gaſt 

Sich zur offnen Tür hereinbewegt. 


Denn er ſieht: bei ſeiner Lampe Schimmer 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittſam ſtill ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz- und goldnes Band. 
Wie ſie ihn erblickt, 

Hebt ſie, die erſchrickt, 

Mit Erſtaunen eine weiße Hand. 


Bin ich, rief ſie aus, ſo fremd im Hauſe, 
Daß ich von dem Gaſte nichts vernahm? 
Ach, ſo hält man mich in meiner Klauſe! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 
Ruhe nur ſo fort 
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Auf dem Lager dort, 
Und ich gehe ſchnell, ſo wie ich kam. 


Bleibe, ſchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von ſeinem Lager ſich geſchwind: 
Hier iſt Ceres', hier iſt Bacchus' Gabe, 
Und du bringſt den Amor, liebes Kind! 
Biſt vor Schrecken blaß! 

Liebe, komm und laß, 

Laß uns ſehn, wie froh die Götter ſind! 


Ferne bleib, o Jüngling, bleibe ſtehen! 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 

Schon der letzte Schritt iſt, ach! geſchehen 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die geneſend ſchwur, 

Jugend und Natur 

Sei dem Himmel künftig untertan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert: 
Unſichtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer unerhört. 


Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines ſeinem Geiſt entgeht: 
Iſt es möglich, daß am ſtillen Orte 
Die geliebte Braut hier vor mir ſteht? 
Sei die Meine nur! 

Unſrer Väter Schwur 

Hat vom Himmel Segen uns erfleht. 


Mich erhältſt du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schweſter gönnt man dich. 
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Wenn ich mich in ſtiller Klauſe quäle, 
Ach! in ihren Armen denk' an mich, 
Die an dich nur denkt, 

Die ſich liebend kränkt; 

In die Erde bald verbirgt ſie ſich. 


Nein! bei dieſer Flamme ſei's geſchworen, 
Gütig zeigt ſie Hymen uns voraus: 

Biſt der Freude nicht und mir verloren, 
Kommſt mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 

Feire gleich mit mir 

Unerwartet unſern Hochzeitſchmaus! 


Und ſchon wechſeln ſie der Treue Zeichen: 
Golden reicht ſie ihm die Kette dar, 
Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
Die iſt nicht für mich, 

Doch, ich bitte dich, 

Eine Locke gib von deinem Haar. 


Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde, 
Und nun ſchien es ihr erſt wohl zu ſein, 
Gierig ſchlürfte ſie mit blaſſem Munde 
Nun den dunkel blutgefärbten Wein; 
Doch vom Weizenbrot, 

Das er freundlich bot, 

Nahm ſie nicht den kleinſten Biſſen ein. 


Und dem Jüngling reichte ſie die Schale, 
Der, wie ſie, nun haſtig lüſtern trank. 
Liebe fordert er beim ſtillen Mahle: 

Ach, ſein armes Herz war liebekrank. 
Doch ſie widerſteht, 

Wie er immer fleht, 

Bis er weinend auf das Bette ſank. 


Und fie kommt und wirft ſich zu ihm nieder: 
Ach, wie ungern ſeh' ich dich gequält! 

Aber, ach! berührſt du meine Glieder, 

Fühlſt du ſchaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee ſo weiß, 

Aber kalt wie Eis 

Iſt das Liebchen, das du dir erwählt. 


Heftig faßt er ſie mit ſtarken Armen, 

Von der Liebe Jugendkraft durchmannt: 
Hoffe doch, bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du ſelbſt mir aus dem Grab geſandt! 
Wechſelhauch und Kuß! 

Liebesüberfluß! 

Brennſt du nicht und fühleſt mich entbrannt? 


Liebe ſchließet feſter ſie zuſammen, 

Tränen miſchen ſich in ihre Luſt; 

Gierig ſaugt ſie ſeines Mundes Flammen, 
Eins iſt nur im andern ſich bewußt. 
Seine Liebeswut 

Wärmt ihr ſtarres Blut, 

Doch es ſchlägt kein Herz in ihrer Bruſt. 


Unterdeſſen ſchleichet auf dem Gange 
Häuslich ſpät die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Tür und horchet lange, 
Welch ein ſonderbarer Ton es fei: 
Klag: und Wonnelaut 

Bräutigams und Braut 

Und des Liebeſtammelns Raſerei. 


Unbeweglich bleibt ſie an der Türe, 
Weil ſie erſt ſich überzeugen muß, 

Und ſie hört die höchſten Liebesſchwüre, 
Lieb' und Schmeichelworte mit Verdruß: 
Still! der Hahn erwacht! — 
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Aber morgen Nacht 
Biſt du wieder da? — und Kuß auf Kuß. 


Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Öffnet das bekannte Schloß geſchwind: 
Gibt es hier im Hauſe ſolche Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen ſind? 
So zur Tür hinein, 

Bei der Lampe Schein 

Sieht ſie — Gott! ſie ſieht ihr eigen Kind. 


Und der Jüngling will im erſten Schrecken 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich die Geliebte decken, 
Doch ſie windet gleich ſich ſelbſt hervor. 
Wie mit Geiſts Gewalt 

Hebet die Geſtalt 

Lang und langſam ſich im Bett empor. 


Mutter! Mutter! ſpricht ſie hohle Worte, 
So mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht? 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte! 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ins Leichentuch, 

Daß ihr früh mich in das Grab gebracht? 


Aber aus der ſchwerbedeckten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Prieſter ſummende Geſänge 
Und ihr Segen haben kein Gewicht: 
Salz und Waſſer kühlt 

Nicht, wo Jugend fühlt, 

Ach! die Erde kühlt die Liebe nicht. 


Dieſer Jüngling war mir erſt verſprochen, 
Als noch Venus' heitrer Tempel ſtand. 
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Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falſch Gelübd' euch band! 
Doch kein Gott erhört, 

Wenn die Mutter ſchwört, 

Zu verſagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd' ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 

Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu ſaugen ſeines Herzens Blut. 
Iſt's um den geſchehn, J 2 
Muß nach andern gehn,” 

Und das junge Volk erliegt der Wut. 


Schöner Jüngling, kannſt nicht länger leben! 
Du verſiecheſt nun an dieſem Ort. 

Meine Kette hab' ich dir gegeben, 

Deine Locke nehm' ich mit mir fort. 

Sieh ſie an genau: 

Morgen biſt du grau, 

Und nur braun erſcheinſt du wieder dort. 


Höre, Mutter, nun die letzte Bitte: 

Einen Scheiterhaufen ſchichte du! 1 
Öffne meine bange kleine Hütte, 42 * 
Bring' in Flammen Liebende zur Ruh! 

Wenn der Funke ſprüht, 

Wenn die Aſche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu. 


Der Gott und die Bajadere 
Indiſche Legende 
Mahadsh, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum ſechſten Mal, 


Daß er unſersgleichen werde, 
Mit zu fühlen Freud' und Qual. 
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Er bequemt fich, hier zu wohnen, 
Läßt ſich alles ſelbſt geſchehn: 
Soll er ftrafen oder ſchonen, 
Muß er Menſchen menſchlich ſehn. 


Und hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er ſie Abends, um weiterzugehn. 


Als er nun hinausgegangen, 

Wo die letzten Häuſer ſind, 

Sieht er, mit gemalten Wangen, 

Ein verlornes ſchönes Kind. 1 
Grüß' dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart', ich komme gleich hinaus. — 

Und wer biſt du? — Bajadere, 

Und dies iſt der Liebe Haus. 


Sie rührt ſich, die Zymbeln zum Tanze zu ſchlagen, 
Sie weiß ſich ſo lieblich im Kreiſe zu tragen, 
Sie neigt ſich und biegt ſich und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht ſie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein: 

Schöner Fremdling, lampenhelle 

Soll ſogleich die Hütte ſein. 

Biſt du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 

Was du willſt, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 


Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt: er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 
Immer heitrer wird ſie nur, 
Und des Mädchens frühe Künſte 
Werden nach und nach Natur. 
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Und fo ftellet auf die Blüte 

Bald und bald die Frucht ſich ein: 

Iſt Gehorſam im Gemüte, 

Wird nicht fern die Liebe ſein. 
Aber, ſie ſchärfer und ſchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luſt und Entſetzen und grimmige Pein. 


Und er küßt die bunten Wangen, 

Und ſie fühlt der Liebe Qual, 

Und das Mädchen ſteht gefangen, 

Und ſie weint zum erſtenmal, 

Sinkt zu ſeinen Füßen nieder, 

Nicht um Wolluſt noch Gewinſt, 

Ach! und die gelenken Glieder, 

Sie verſagen allen Dienſt. 
Und ſo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunklen behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das ſchöne Geſpinſt. 


Spät entſchlummert unter Scherzen, 

Früh erwacht nach kurzer Raſt, 

Findet ſie an ihrem Herzen 

Tot den vielgeliebten Gaſt. 

Schreiend ſtürzt ſie auf ihn nieder, 

Aber nicht erweckt ſie ihn, 

Und man trägt die ſtarren Glieder 

Bald zur Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieſter, die Totengeſänge, 
Sie raſet und rennet und teilet die Menge. 
Wer biſt du? was drängt zu der Grube dich hin? 


Bei der Bahre ſtürzt ſie nieder, 
Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 
Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 
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Soll zu Aſche mir zerfallen 

Dieſer Glieder Götterpracht? 

Mein! er war es, mein vor allen! 

Ach, nur eine ſüße Nacht! 
Es ſingen die Prieſter: Wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und ſpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 


Höre deiner Prieſter Lehre: 

Dieſer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und ſo haſt du keine Pflicht. 

Nur dem Körper folgt der Schatten 

In das ſtille Totenreich, 

Nur die Gattin folgt dem Gatten: 

Das iſt Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter, die Zierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch! 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Not: 
Und mit ausgeſtreckten Armen 
Springt ſie in den heißen Tod. 
Doch der Götter-Jüngling hebet 
Aus der Flamme ſich empor, 
Und in ſeinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder: 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Der Zauberlehrling 


Hat der alte Hexenmeiſter 
Sich doch einmal wegbegeben! 


177 
Und nun follen feine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben. 
Geine Wort’ und Werke 
Merkt' ich und den Brauch, 
Und mit Geiſtesſtärke 
Tu' ich Wunder auch. 


Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Und nun komm, du alter Beſen, 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen! 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen: 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 

Oben ſei ein Kopf: 

Eile nun und gehe 

Mit dem Waſſertopf! 


Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder, 
Wahrlich! iſt ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 

Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Becken ſchwillt! 

Wie ſich jede Schale 

Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ich merk' es: Wehe! wehe! 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 

Bringt er ſchnell herein, 

Ach! und hundert Flüſſe 

Stürzen auf mich ein. 


Nein, nicht länger 

Kann ich's laſſen: 

Will ihn faſſen. 

Das iſt Tücke! 

Ach! nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweſen, 

Steh doch wieder ſtill! 


Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 

Will dich faſſen, 

Will dich halten 

Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 
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Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nur auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder. 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht, er iſt entzwei! 

Und nun kann ich hoffen, 

Und ich atme frei! 


Wehe! wehe! 

Beide Teile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 


Und ſie laufen! Naß und näſſer 
Wird's im Saal und auf den Stufen: 
Welch entſetzliches Gewäſſer! 

Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meiſter! 

Herr, die Not iſt groß! 

Die ich rief, die Geiſter 

Werd' ich nun nicht los. 


„In die Ecke, 

Beſen! Beſen! 

Seid's geweſen! 

Denn als Geiſter 

Ruft euch nur, zu ſeinem Zwecke, 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


Amyntas — 


Mitias, trefflicher Mann, du Arzt des Leibs und der Seele! 
Krank, ich bin es fürwahr; aber dein Mittel iſt hart. 
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Ach! mir ſchwanden die Kräfte dahin, dem Rate zu folgen; 
Ja, und es ſcheinet der Freund ſchon mir ein Gegner zu ſein. 
Widerlegen kann ich dich nicht: ich ſage mir alles, 
Sage das härtere Wort, das du verſchweigeſt, mir auch. 
Aber, ach! das Waſſer entſtürzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Geſänge nicht auf. 
Raſt nicht unaufhaltſam der Sturm? und wälzet die Sonne 
Sich, von dem Gipfel des Tags, nicht in die Wellen hinab? 
Und ſo ſpricht mir rings die Natur: Auch du biſt, Amyntas, 
Unter das ſtrenge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, 
Was mich geſtern ein Baum, dort an dem Bache, gelehrt. 
Wenig Apfel trägt er mir nun, der ſonſt ſo beladne: 
Sieh, der Efeu iſt ſchuld, der ihn gewaltig umgibt. 
Und ich faßte das Meſſer, das krummgebogene, ſcharfe, 
Trennte ſchneidend, und riß Ranke nach Ranken herab; 
Aber ich ſchauderte gleich, als tief erſeufzend und kläglich 
Aus den Wipfeln zu mir liſpelnde Klage ſich goß: 
O verletze mich nicht! den treuen Gartengenoſſen, 
Dem du als Knabe, ſo früh, manche Genüſſe verdankt. 
O verletze mich nicht! du reißeſt mit dieſem Geflechte, 

Das du gewaltig zerſtörſt, grauſam das Leben mir aus. 
Hab' ich nicht ſelbſt ſie genährt und ſanft ſie herauf mir erzogen? 
Iſt wie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt? 
Soll ich nicht lieben die Pflanze, die, meiner einzig bedürftig, 
Still, mit begieriger Kraft, mir um die Seite ſich ſchlingt? 

Tauſend Ranken wurzelten an, mit tauſend und tauſend 
Faſern ſenket ſie feſt mir in das Leben ſich ein. 

Nahrung nimmt ſie von mir: was ich bedürfte, genießt ſie, 
Und ſo ſaugt ſie das Mark, ſauget die Seele mir aus. 

Nur vergebens nähr' ich mich noch: die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Safts, ach! nur die Hälfte hinauf. 

Denn der gefährliche Gaſt, der geliebteſte, maßet behende 
Unterweges die Kraft herbſtlicher Früchte ſich an. 

Nichts gelangt zur Krone hinauf, die äußerſten Wipfel 
Dorren, es dorret der Aſt über dem Bache ſchon hin. 
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Ja, die Verräterin iſt's! ſie ſchmeichelt mir Leben und Güter, 
Schmeichelt die ſtrebende Kraft, ſchmeichelt die Hoffnung mir ab. 
Sie nur fühl' ich, nur ſie, die umſchlingende, freue der Feſſeln, 
Freue des tötenden Schmucks fremder Umlaubung mich nur. 
Halte das Meſſer zurück, o Nikias! ſchone den Armen, 
Der ſich in liebender Luſt, willig gezwungen, verzehrt! 
Süß iſt jede Verſchwendung: o laß mich der ſchönſten genießen! 
Wer ſich der Liebe vertraut, hält er ſein Leben zu Rat? 


Euphroſyne 


Auch von des höchſten Gebirgs beeiſten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 
Lange verhüllt ſchon Nacht das Tal und die Pfade des Wan— 

drers, 
Der, am toſenden Strom, auf zu der Hütte ſich ſehnt, 
Zu dem Ziele des Tags, der ſtillen hirtlichen Wohnung; 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 
Dieſer holde Geſelle des Reiſenden. Daß er auch heute 
Segnend kränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 
Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft ſchäumender Ströme ſo hold? 
Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn kein irdiſcher Glanz iſt es, der wandelnde, dort. 
Näher wälzt ſich die Wolke, ſie glüht. Ich ſtaune dem Wunder! 
Wird der rofige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 
Welche Göttin nahet ſich mir? und welche der Muſen 
Suchet den treuen Freund ſelbſt in dem grauſen Geklüft? 
Schöne Göttin! enthülle dich mir und täuſche, verſchwindend, 
Nicht den begeiſterten Sinn, nicht das gerührte Gemüt! 
Nenne, wenn du es darfſt vor einem Sterblichen, deinen 
Göitlichen Namen; wo nicht: rege bedeutend mich auf, 
Daß ich fühle, welche du ſeiſt von den ewigen Töchtern 
Zeus', und der Dichter ſogleich preiſe dich würdig im Lied. — 
„Kennſt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geſtalt dir, 
Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild? 
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Zwar der Erde gehör' ich nicht mehr, und trauernd entſchwang ſich 
Schon der ſchaudernde Geiſt jugendlich frohem Genuß; 

Aber ich hoffte mein Bild noch feſt in des Freundes Erinnrung 
Eingeſchrieben und noch ſchön durch die Liebe verklärt. 

Ja, ſchon ſagt mir gerührt dein Blick, mir ſagt es die Träne: 
Euphroſyne, ſie iſt noch von dem Freunde gekannt. 

Sieh, die Scheidende zieht durch Wald und grauſes Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann, ach! in der Ferne noch auf, 
Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blicket noch einmal 

Nach dem leichten Gerüſt irdiſcher Freuden zurück. 
Laß mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem 
Spiele, 
Jener täuſchenden Kunſt reizender Muſen geweiht. 
Laß mich der Stunde gedenken und jedes kleineren Umſtands: 
Ach, wer ruft nicht ſo gern Unwiederbringliches an! 
Jenes ſüße Gedränge der leichteſten irdiſchen Tage, 
Ach, wer ſchätzt ihn genug, dieſen vereilenden Wert! 
Klein erſcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Herzen: 
Macht die Liebe, die Kunſt jegliches Kleine doch groß. 
Denkſt du der Stunde noch wohl, wo auf dem Bretfergerüjte 
Du mich der höheren Kunſt ernſtere Stufen geführt? 
Knabe ſchien ich, ein rührendes Kind, du nannteſt mich Arthur 
Und belebteſt in mir britiſches Dichtergebild', 
Drohteſt mit grimmiger Glut den armen Augen und wandteſt 
Selbſt den tränenden Blick, innig getäuſchet, hinweg. 
Ach! da warſt du ſo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 
Freundlich faßteſt du mich, den Zerſchmetterten, trugſt mich von 
dannen, 
Und ich heuchelte lang', dir an dem Buſen, den Tod. 
Endlich ſchlug die Augen ich auf, und ſah dich, in ernſte, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 
Kindlich ſtrebt' ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 
Fragte: Warum, mein Vater, fo ernft? und hab' ich gefehlet, 
O! ſo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt! 
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Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und jedes 
Wiederhol' ich ſo gern, wenn du mich leiteſt und lehrſt. 

Aber du faßteſt mich ſtark und drückteſt mich feſter im Arme, 
Und es ſchauderte mir tief in dem Buſen das Herz. 

Nein, mein liebliches Kind! ſo riefſt du, alles und jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig' es auch morgen der Stadt. 

Rühre ſie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum Beifall 
Dir von dem trockenſten Aug' herrliche Tränen herab. 

Aber am tiefſten trafſt du doch mich, den Freund, der im Arm dich 
Hält, den ſelber der Schein früherer Leiche geſchreckt. 

Ach, Natur, wie ſicher und groß in allem erſcheinſt du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz: 

Jahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 

Felſen ſtehen gegründet, es ſtürzt ſich das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft ſchäumend und brauſend hinab. 

Fichten grünen ſo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebüſche 
Hegen, im Winter ſchon, heimliche Knoſpen am Zweig. 

Alles entſteht und vergeht nach Gefeß; doch über des Menſchen 
Leben, den köſtlichen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes Los. 

Nicht dem blühenden nickt der willig ſcheidende Vater, 
Seinem trefflichen Sohn, freundlich vom Rande der Gruft; 

Nicht der Jüngere ſchließt dem Älteren immer das Auge, 
Das ſich willig geſenkt, kräftig dem Schwächeren zu. 

Öfter, ach! verkehrt das Geſchick die Ordnung der Tage: 
Hilflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt, 

Steht, ein beſchädigter Stamm, dem rings zerſchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher ſtrömende Schloßen geſtreckt. 

Und ſo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du, zur Leiche verſtellt, über die Arme mir bingft; 

Aber freudig ſeh' ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 

Springe fröhlich dahin, verſtellter Knabe! das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzücken heran. 

Immer ſtrebe ſo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde, bei jeglichem Schritt ſteigenden Lebens, die Kunſt. 
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Sei mir lange zur Luſt, und eh' mein Auge ſich ſchließet, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glücklich vollendet zu ſehn. — 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde, 
Deutend entwickelt' ich mich an dem erhabenen Wort. 
O wie ſprach ich ſo gerne zum Volk die rührenden Reden, 
Die du, voller Gehalt, kindlichen Lippen vertraut! 
O wie bildet' ich mich an deinen Augen, und ſuchte 
Dich im tiefen Gedräng' ſtaunender Hörer heraus! 
Doch dort wirſt du nun ſein, und ſtehn, und nimmer be— 
wegt ſich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blick. 
Du vernimmſt ſie nicht mehr, die Töne des wachſenden Zög— 
lings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, ſo frühe! geſtimmt. 
Andere kommen und gehn: es werden dir andre gefallen, 
Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
Aber du, vergeſſe mich nicht! Wenn eine dir jemals 
Sich im verworrnen Geſchäft heiter entgegenbewegt, 
Deinem Winke ſich fügt, an deinem Lächeln ſich freuet 
Und am Platze ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt, 
Wenn ſie Mühe nicht ſpart noch Fleiß, wenn tätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer ſie bringt, — 
Guter! dann gedenkeſt du mein, und rufeſt auch ſpät noch: 
Euphroſyne, ſie iſt wieder erſtanden vor mir! 
Vieles ſagt' ich noch gern; doch ach! die Scheidende weilt nicht, 
Wie ſie wollte: mich führt ſtreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! ſchon zieht mich's dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos ſchweben umher in Perfephoneias 
Reiche, maſſenweis, Schatten vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt, geſtaltet, 
Einzeln, geſellet dem Chor aller Heroen ſich zu. 
Freudig tret' ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
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Mild empfängt fie mich dann und nennt mich; es winken die 
hohen 
Göttlichen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treuſte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere nahen ſich dann, zu früh heruntergeſandte, 
Und beklagen mit mir unſer gemeines Geſchick. 
Wenn Antigone kommt, die ſchweſterlichſte der Seelen, 
Und Polyxena, trüb noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh' ich als Schweſtern ſie an und trete würdig zu ihnen: 
Denn der tragiſchen Kunſt holde Geſchöpfe ſind ſie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich! und ſeine Geſänge, 
Ja, ſie vollenden an mir, was mir das Leben verſagt.“ — 
Alſo ſprach ſie, und noch bewegte der liebliche Mund ſich, 
Weiter zu reden; allein ſchwirrend verſagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer be— 
wegten, 
Trat der herrliche Gott, Hermes, gelaſſen hervor. 
Mild erhob er den Stab und deutete: wallend verſchlangen 
Wachſende Wolken, im Zug, beide Geſtalten vor mir. 
Tiefer liegt die Nacht um mich her, die ſtürzenden Waſſer 
Brauſen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwingliche Trauer befällt mich, entkräftender Jammer, 
Und ein mooſiger Fels ſtützet den Sinkenden nur. 
Wehmut reißt durch die Saiten der Bruſt, die nächtlichen Tränen 
Fließen, und über dem Wald kündet der Morgen ſich an. 


Schweizeralpe 


War doch geſtern dein Haupt noch ſo braun wie die Locke 
der Lieben, 
Deren holdes Gebild ſtill aus der Ferne mir winkt: 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 
Der ſich in ſtürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Jugend, ach! iſt dem Alter ſo nah, durchs Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geſtern und Heute verband. 
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Das Blümlein Wunderſchön 
Lied des gefangenen Grafen 


Ich kenn' ein Blümlein Wunderſchön 
Und trage darnach Verlangen, 

Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 

Die Schmerzen ſind mir nicht gering: 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt' ich es in der Nähe. 


Von dieſem ringsum ſteilen Schloß 
Laſſ' ich die Augen ſchweifen 

Und kann's vom hohen Turmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 

Und wer mir's vor die Augen brächt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 

Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Ich blühe ſchön, und höre dies 
Hier unter deinem Gitter. 

Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler armer Ritter! 

Du haſt gar einen hohen Sinn: 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 
Dein Purpur iſt aller Ehren wert 
Im grünen Überkleide, 

Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und edel Geſchmeide. 


Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht: 


Allein du biſt das Blümchen nicht, 

Das ich im ſtillen verehre. 

Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 

Doch wird ein liebes Liebchen auch 

Der Lilie Zierde loben. 
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Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich, bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 

Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von böſen Fehlen; 

Doch muß ich hier gefangen ſein 

Und muß mich einſam quälen. 

Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 
Von mancher Jungfrau, rein und mild: 
Doch weiß ich noch was Liebers. 
Das mag wohl ich, die Nelke, ſein, 
Hier in des Wächters Garten: 

Wie würde ſonſt der Alte mein 

Mit ſo viel Sorge warten? 

Im ſchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben lang, 
Und alle tauſend Farben. 

Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 
Sie iſt des Gärtners Wonne: 

Bald muß ſie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er fie vor Sonne; 

Doch was den Grafen glücklich macht, 
Es iſt nicht ausgeſuchte Pracht: 

Es iſt ein ſtilles Blümchen. 

Ich ſteh' verborgen und gebückt 

Und mag nicht gerne ſprechen, 

Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 

Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 

Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr: 

Es iſt ſo gar beſcheiden 

Und duftet ſo ſchön, doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 

Ich will es euch nur eingeſtehn: 
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Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten, an dem Bach, 
Das treuſte Weib der Erde 

Und ſeufzet leiſe manches Ach, 

Bis ich erlöſet werde. 

Wenn ſie ein blaues Blümchen bricht 
Und immer ſagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl' ich's in der Ferne. 


Ja, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn zwei ſich redlich lieben: 

Drum bin ich in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig blieben. 

Und wenn mir faſt das Herze bricht, 
So ruf' ich nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm' ich wieder ins Leben. 


Legende 


Als noch, verkannt und ſehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging 

Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
Liebt' er ſich gar über die Maßen, 
Seinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beſſer und freier ſpricht. 
Er ließ ſie da die höchſten Lehren 

Aus feinem heiligen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichnis und Exempel 
Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert' er in Geiſtes Ruh 
Mit ihnen einft einem Städtchen zu, 
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Sah etwas blinken auf der Straß', 
Das ein zerbrochen Hufeiſen was. 

Er ſagte zu Sankt Peter drauf: 

Heb doch einmal das Eiſen auf! 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte ſoeben im Gehen geträumt, 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopf hat das keine Schranken; 
Das waren ſo ſeine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Hätte müſſen Kron' und Scepter fein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Rücken 

Nach einem halben Hufeiſen bücken? 
Er alſo ſich zur Seite kehrt 

Und tut, als hätt' er's nicht gehört. 


Der Herr, nach ſeiner Langmut, drauf 
Hebt ſelber das Hufeiſen auf 

Und tut auch weiter nicht dergleichen. 
Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Tür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als ſie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchöne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer, ſo wenig oder ſo viel, 

Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 

Ruhig im Armel aufbewahrt. 


Nun ging's zum andern Tor hinaus, 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß: 
Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
So daß man viel an ſolcher Stätt' 
Für einen Trunk Waſſer gegeben hätt'. 
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Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Läßt unverſehens eine Kirſche fallen. 
Sankt Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldner Apfel wär'; 
Das Beerlein ſchmeckte ſeinem Gaum 
Der Herr, nach einem kleinen Raum, 
Ein ander Kirſchlein zur Erde ſchickt, 
Wornach Sankt Peter ſchnell ſich bückt. 
So läßt der Herr ihn ſeinen Rücken 
Gar vielmal nach den Kirſchen bücken. 
Das dauert eine ganze Zeit. 

Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Tät'ſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hätt'ſt du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Ding’ wenig acht't, 

Sich um geringere Mühe macht. 


Die Muſageten 


Oft in tiefen Winternächten 
Rief ich an die holden Muſen — 
Keine Morgenröte leuchtet, 

Und es will kein Tag erfcheinen; 
Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es, ſtatt Auror' und Phöbus, 
Meinen ſtillen Fleiß belebe! 

Doch ſie ließen mich im Schlafe, 
Dumpf und unerquicklich, liegen, 
Und nach jedem ſpäten Morgen 
Folgten ungenutzte Tage. 


Da ſich nun der Frühling regte, 
Sagt' ich zu den Nachtigallen: 
Liebe Nachtigallen, ſchlaget 

Früh, o früh! vor meinem Fenſter, 
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Weckt mich aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig feſſelt. 
Doch die lieberfüllten Sänger 
Dehnten Nachts vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodieen, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 
Aus dem neugerührten Buſen. 
Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich ſchlafen, 
Ja mich weckte kaum die Sonne. 


Endlich iſt es Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenſchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geſchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
Wenn auch oft der halb Erwachte 
Ungeduldig ſie verſcheuchet, 

Lockt die unverſchämten Schweſtern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring' ich von dem Lager, 
Suche die geliebten Muſen, 

Finde ſie im Buchenhaine, 

Mich gefällig zu empfangen, — 
Und den leidigen Inſekten 

Dank' ich manche goldne Stunde. 
Seid mir doch, ihr Unbequemen, 
Von dem Dichter hochgeprieſen 

Als die wahren Muſageten. 


Die Metamorphoſe der Pflanzen 


Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über den Garten umher: 
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Viele Namen höreſt du an, und immer verdränget 
Mit barbariſchem Klang einer den andern im Ohr. 
Alle Geſtalten ſind ähnlich, und keine gleichet der andern: 
Und ſo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein heiliges Rätſel. O könnt' ich dir, liebliche Freundin, 
Überliefern ſogleich glücklich das löſende Wort! — 
Werdend betrachte ſie nun, wie nach und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüten und Frucht. 
Aus dem Samen entwickelt ſie ſich, ſobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schoß hold in das Leben entläßt 
Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteſten Bau keimender Blätter empfiehlt. 
Einfach ſchlief in dem Samen die Kraft: ein beginnendes Vorbild 
Lag, verſchloſſen in ſich, unter die Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Trocken erhält ſo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Quillet ſtrebend empor, ſich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt ſich ſogleich aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geſtalt der erſten Erſcheinung, 
Und ſo bezeichnet ſich auch unter den Pflanzen das Kind. 
Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten getürmt, immer das erſte Gebild. 
Zwar nicht immer das gleiche; denn mannigfaltig erzeugt ſich, 
Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, gekerbter, getrennter in Spitzen und Teile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 
Und ſo erreicht es zuerſt die höchſt beſtimmte Vollendung, 
Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erſtaunen bewegt. 
Viel gerippt und gezackt, auf maſtig ſtrotzender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu ſein. 
Doch hier hält die Natur, mit mächtigen Händen, die Bildung 
An und lenket ſie ſanft in das Vollkommnere hin. 
Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geſtalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht ſich der Trieb der ſtrebenden Ränder zurücke, 
Und die Rippe des Stiels bildet ſich völliger aus. 
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Blattlos aber und ſchnell erhebt ſich der zärtere Stengel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreiſe ſtellet ſich nun, gezählet und ohne 
Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 
Um die Achſe gedrängt, entſcheidet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläßt. 
Alſo prangt die Natur in hoher, voller Erſcheinung, 
Und ſie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geſtuft. 

Immer ſtaunſt du aufs neue, ſobald ſich am Stengel die Blume 
Über dem ſchlanken Gerüſt wechſelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Verkündung: 

Ja, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zuſammen zieht es ſich ſchnell; die zärteſten Formen, 
Zwiefach ſtreben ſie vor, ſich zu vereinen beſtimmt. 
Traulich ſtehen ſie nun, die holden Paare, beiſammen, 
Zahlreich ordnen ſie ſich um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 
Strömen ſüßen Geruch, alles belebend, umher. 
Nun vereinzelt ſchwellen ſogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchoß ſchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier ſchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer ſogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge 
Und das Ganze belebt, ſo wie das Einzelne, ſei. 
Wende nun, o Geliebte, den Blick zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, ſie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 

Überall ſiehſt du ſie dann, auch in verändertem Zug: 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geſchäftig, 
Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt. 
O, gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Bekanntſchaft 

Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht aus unſerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zuletzt Blüten und Früchte gezeugt. 
I. 13 
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Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Geſtalten, 
Still entfaltend, Natur unſern Gefühlen geliehn! 
Freue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
Gleicher Anſicht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 


Die Kränze 


Klopſtock will uns vom Pindus entfernen: wir ſollen nach Lorbeer 


Nicht mehr geizen, uns ſoll inländiſche Eiche genügen; 

Und doch führet er ſelbſt den überepiſchen Kreuzzug 

Hin auf Golgathas Gipfel, ausländiſche Götter zu ehren! 
Doch, auf welchen Hügel er wolle, verſamml' er die Engel, 
Laſſe beim Grabe des Guten verlaſſene Redliche weinen: 
Wo ein Held und Heiliger ſtarb, wo ein Dichter geſungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beiſpiel trefflichen Mutes, 
Hohen Menſchenwertes zu hinterlaſſen, da knieen 

Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 


Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn geſchmückt s und gepeinigt. 


Die erſte Walpurgisnacht 
Ein Druide 


Es lacht der Mai! 

Der Wald iſt frei 

Von Eis und Reifgehänge. 
Der Schnee iſt fort! 

Am grünen Ort 

Erſchallen Luſtgeſänge. 

Ein reiner Schnee 

Liegt auf der Höh: 

Doch eilen wir nach oben, 
Begehn den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben. 
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Die Flamme lodre durch den Rauch! 
So wird das Herz erhoben. 


Die Druiden 


Die Flamme lodre durch den Rauch! 
Begeht den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 

Hinauf! hinauf nach oben! 


Einer aus dem Volke 


Könnt ihr ſo verwegen handeln? 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
Kennet ihr nicht die Geſetze 

Unſrer harten Überwinder? 

Rings geſtellt ſind ihre Netze 

Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ach ſie ſchlachten auf dem Walle 
Unſre Weiber, unſre Kinder, 

Und wir alle 

Nahen uns gewiſſem Falle. 


Chor der Weiber 


Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten ſie ſchon unſre Kinder. 
Ach die ſtrengen Überwinder! 
Und wir alle 

Nahen uns gewiſſem Falle. 


Ein Druide 
Wer Opfer heut' 
Zu bringen ſcheut, 
Verdient erſt ſeine Bande. 
Der Wald iſt frei! 
Das Holz herbei, 
Und ſchichtet es zum Brande! 
Doch bleiben wir 
Im Buſchrevier 
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Am Tage noch im ſtillen, 

Und Männer ſtellen wir zur Hut 
Um eurer Sorge willen. 

Dann aber laßt mit friſchem Mut 
Uns unſre Pflicht erfüllen. 


Chor der Wächter 


Verteilt euch, wackre Männer, hier 
Durch dieſes ganze Waldrevier 
Und wachet hier im ſtillen, 
Wenn ſie die Pflicht erfüllen! 

Ein Wächter 
Dieſe dumpfen Pfaffenchriſten, 
Laßt uns keck ſie überliſten! 
Mit dem Teufel, den ſie fabeln, 
Wollen wir ſie ſelbſt erſchrecken. 
Kommt! mit Zacken und mit Gabeln 
Und mit Glut und Klapperſtöcken 
Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Felſenſtrecken. 
Kauz und Eule 
Heul' in unſer Rundgeheule! 


Chor der Wächter 


Kommt mit Zacken und mit Gabeln, 
Wie der Teufel, den ſie fabeln, 
Und mit wilden Klapperſtöcken 
Durch die leeren Felſenſtrecken! 
Kauz und Eule 

Heul' in unſer Rundgeheule! 


Ein Druide 
So weit gebracht, 
Daß wir bei Nacht 
Allvater heimlich fingen! 
Doch iſt es Tag, 
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Sobald man mag 
Ein reines Herz dir bringen. 
Du kannſt zwar heut', 
Und manche Zeit, 
Dem Feinde viel erlauben. 
Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So rein'ge unſern Glauben! 
Und raubt man uns den alten Brauch, — 
Dein Licht, wer will es rauben? 

Ein ſchriſtlicher Wächter 
Hilf, ach hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach es kommt die ganze Hölle! 
Sieh, wie die verhexten Leiber 
Durch und durch von Flamme glühen! 
Menſchen-Wölf' und Drachen-Weiber, 
Die im Flug vorüberziehen! 
Welch entſetzliches Getöſe! 
Laßt uns, laßt uns alle fliehen! 
Oben flammt und ſauſt der Böſe, 
Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllen-Broden. 


Thor der ſchriſtlichen Wächter 
Schreckliche verhexte Leiber, 
Menſchen-Wölf' und Drachen-Weiber! 
Welch entſetzliches Getöſe! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böſe! 
Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllen-Broden! 


Chor der Druiden 
Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So rein'ge unſern Glauben! 
Und raubt man uns den alten Brauch, — 
Dein Licht, wer kann es rauben? 
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In das Stammbuch des Sohnes 
1800 


Gönnern reiche das Buch und reich' es Freund und Geſpielen, 
Reich’ es dem Eilenden hin, der ſich vorüberbewegt;: 

Wer des freundlichen Worts, des Namens Gabe dir ſpendet, 
Häufet den edlen Schatz holden Erinnrens dir an. 


Der Rattenfänger 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſte Rattenfänger, 

Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nötig hat. 

Und wären's Ratten noch ſo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele: 
Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 
Sie müſſen miteinander fort. 


Dann iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 
Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen ſingt. 
Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch ſo ſtutzig: 
In meine Saiten greif' ich ein, 

Sie müſſen alle hinterdrein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mlädchenfänger; 
In keinem Städtchen langt er an, 
Wo er's nicht mancher angetan. 
Und wären Mädchen noch ſo blöde, 
Und wären Weiber noch ſo ſpröde: 
Doch allen wird ſo liebebang 
Bei Zauberſaiten und Geſang. 

(Von An fan g) 


— 


Zum neuen Jahr 


Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen 
Hier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Stunden der Plage, 
Leider, ſie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luft; 
Beſſere Tage 
Sammeln uns wieder, 
Heitere Lieder 
Stärken die Bruſt. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen 
Fröhlich gedenk. 

O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


Dankt es dem regen 
Wogenden Glüde, 
Dankt dem Geſchicke 
Männiglich Gut! 

Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 

Offener Liebe, 
Heimlicher Glut! 
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Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Über dem Alten 
Traurig und ſcheu. 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue: 
Sehet, das Neue 
Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald ſich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar: 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr. 


Frühzeitiger Frühling 


Tage der Wonne, 
Kommt ihr ſo bald? 
Schenkt mir die Sonne, 
Hügel und Wald? 


Reichlicher fließen 
Bächlein zumal. 
Sind es die Wieſen? 
Iſt es das Tal? 


Blauliche Friſche! 
Himmel und Höh! 
Goldene Fiſche 


Wimmeln im Ser. 


Buntes Gefieder 
Rauſchet im Hain, 
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Himmliſche Lieder 
Schallen darein. 


Unter des Grünen 
Blühender Kraft 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 


Leiſe Bewegung 

Bebt in der Luft, 
Reizende Regung, 
Schläfernder Duft. 


Mächtiger rühret 
Bald ſich ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich ſich im Strauch. 


Aber zum Buſen 

Kehrt er zurück: 
Helfet, ihr Muſen, 

Tragen das Glück! 


Saget, ſeit geſtern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche Schweſtern, 
Liebchen iſt da! 


Ritter Kurts Brautfahrt 


Mit des Bräutigams Behagen 
Schwingt ſich Ritter Kurt aufs Roß, 
Zu der Trauung ſoll's ihn tragen 
Auf der edlen Liebſten Schloß, — 
Als am öden Felſenorte 

Drohend ſich ein Gegner naht; 
Ohne Zögern, ohne Worte 

Schreiten ſie zu raſcher Tat. 
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Lange ſchwankt des Kampfes Welle, 
Bis ſich Kurt im Siege freut; 

Er entfernt ſich von der Stelle, 
Überwinder und gebleut. 

Aber was er bald gewahret 

In des Buſches Zitterſchein! 

Mit dem Säugling ſtill gepaaret, 


Schleicht ein Liebchen durch den Hain. 


Und ſie winkt ihm auf das Plätzchen: 
Lieber Herr, nicht ſo geſchwind! 

Habt Ihr nichts an Euer Schätzchen, 
Habt Ihr nichts für Euer Kind? 
Ihn durchglühet ſüße Flamme, 

Daß er nicht vorbei begehrt, 

Und er findet nun die Amme, 

Wie die Jungfrau, liebenswert. 


Doch er hört die Diener blaſen, 
Denket nun der hohen Braut, 

Und nun wird auf ſeinen Straßen 
Jahresfeſt und Markt ſo laut, 

Und er wählet in den Buden 
Manches Pfand zu Lieb' und Huld. 
Aber ach! da kommen Juden 

Mit dem Schein vertagter Schuld. 


Und nun halten die Gerichte 
Den behenden Ritter auf. 

O verteufelte Geſchichte! 
Heldenhafter Lebenslauf! 

Soll ich heute mich gedulden? 
Die Verlegenheit iſt groß: 
Widerſacher, Weiber, Schulden, 
Ach! kein Ritter wird ſie los. 
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Geſetz und Freiheit 


Natur und Kunſt, ſie ſcheinen ſich zu fliehen 
Und haben ſich, eh' man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille iſt auch mir verſchwunden, 
Und beide ſcheinen gleich mich anzuziehen. 


Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erſt, in abgemeßnen Stunden, 
Mit Geiſt und Fleiß uns an die Kunſt gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 


So iſt's mit aller Bildung auch beſchaffen: 
Vergebens werden ungebundne Geiſter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 


Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen: 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit ſchaffen. 


Schäfers Klagelied 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteh' ich tauſendmal, 

An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Tal. 


Dann folg' ich der weidenden Herde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie. 
Ich bin herunter gekommen 

Und weiß doch ſelber nicht wie. 


Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe ſo voll. 

Ich breche ſie, ohne zu wiſſen, 
Wem ich ſie geben ſoll. 
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Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 
Die Türe dort bleibet verfchloffen; 
Denn alles iſt leider ein Traum. 


Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber iſt weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 


Generalbeichte 


Laſſet heut' im edlen Kreis 

Meine Warnung gelten: 

Nehmt die ernſte Stimmung wahr, 
Denn fie kommt fo ſelten! 
Manches habt ihr vorgenommen, 
Manches iſt euch ſchlecht bekommen, 
Und ich muß euch ſchelten. 


Reue ſoll man doch einmal 

In der Welt empfinden: 

So bekennt, vertraut und fromm, 

Eure größten Sünden! 

Aus des Irrtums falſchen Weiten 

Sammelt euch und ſucht bei Zeiten 
Euch zurechtzufinden. 


Ja, wir haben, ſei's bekannt, 
Wachend oft geträumet, 

Nicht geleert das friſche Glas, 
Wenn der Wein gefchäumer; 

Manche raſche Schäferſtunde, 


Flücht'gen Kuß vom lieben Munde 
Haben wir verſäumet. 


Still und maulfaul ſaßen wir, 
Wenn Philiſter ſchwätzten, 
Über göttlichen Geſang 

Ihr Geklatſche ſchätzten, 
Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte, 
Uns zur Rede ſetzten. 


Willſt du Abſolution 

Deinen Treuen geben, 

Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 

Uns vom Halben zu entwöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen 
Reſolut zu leben, 


Den Philiſtern allzumal 
Wohlgemut zu ſchnippen, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 
Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 


Tiſchlied 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 

Doch ich bleibe lieber hier, 

Kann ich redlich ſagen, 

Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 
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Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 


Wie ich mich gebärde; 
Wirklich iſt es allerliebſt 

Auf der lieben Erde: 

Darum ſchwör' ich feierlich 
Und ohn' alle Fährde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 

So beiſammen weilen, 

Dächt' ich, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 

Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein Hundert Meilen, 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 

Unſer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 
Gegen inn- und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre: 

Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß' ich ſie ſogleich, 
Sie, die einzig Eine. 

Jeder denke ritterlich 

Sich dabei die Seine! 

Merket auch ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 

Nun, ſo nicke ſie mir zu: 

Leb' auch ſo der Meine! 
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Freunden gilt das dritte Glas, 

Zweien oder dreien, 

Die mit uns am guten Tag 

Sich im ſtillen freuen 

Und der Nebel trübe Nacht 

Leis und leicht zerſtreuen; 

Dieſen ſei ein Hoch gebracht, 


Alten oder neuen. 


Breiter wallet nun der Strom, 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jetzt im hohen Ton 
Redliche Geſellen! 

Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brav zuſammenſtellen 

In des Glückes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen! 


Wie wir nun zuſammenſind, 
Sind zuſammen viele. 

Wohl gelingen denn, wie uns 
Andern ihre Spiele! 

Von der Quelle bis ans Meer 
Mahlet manche Mühle, 

Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


Hochzeitlied 


Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da, wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 

Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Haufe vom Röſſelein ſtieg, 
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Da fand er fein Schlöſſelein oben, 
Doch Diener und Habe zerftoben. 


Da biſt du nun, Gräflein, da biſt du zu Haus, 
Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer! 

Zum Fenſter da ziehen die Winde hinaus, 

Sie kommen durch alle die Zimmer. 

Was wäre zu tun in der herbſtlichen Nacht? 

So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht! 
Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 

Drum raſch bei der mondlichen Helle 

Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle! 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. 

Die Ratte, die raſchle, ſolange ſie mag! 

Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 

Doch ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelen-Licht, 
Mit Redner-Gebärden und Sprecher-Gewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 


Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 

Seitdem du die Zimmer verlaſſen, 

Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 

So dachten wir eben zu praſſen. 

Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut, 

Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 

Der Graf im Behagen des Traumes: 

Bedienet euch immer des Raumes! 


Da kommen drei Reiter, ſie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 

Dann folget ein ſingendes, klingendes Chor 
Poſſierlicher kleiner Geſtalten; 
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Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät, 
Daß einem ſo Hören als Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäſte getragen. 


So rennet nun alles in vollem Galopp 

Und kürt ſich im Saale ſein Plätzchen, 

Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 
Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 

Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und fliſtert's und ſchwirrt: 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 

Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 


Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen, 

Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl 

Sich neben dem Liebchen erfrifchen; 

Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 

Und Braten und Fiſch und Geflügel herein, 

Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein: 

Das toſet und koſet ſo lange, 

Verſchwindet zuletzt mit Gefange. 


— 


Und ſollen wir ſingen, was weiter geſchehn, 


So ſchweige das Toben und Toſen. 

Denn was er ſo artig im Kleinen geſehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen: 

Trompeten und klingender, ſingender Schall, 
Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all', 
Unzählige, ſelige Leute. 

So ging es und geht es noch heute. 


Nachtgeſang 


*. gib, vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bei meinem Saitenſpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Schlafe! was willſt du mehr? 


Die ewigen Gefühle 

Heben mich, hoch und her, 
Aus irdiſchem Gemwühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 
Gibſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Weltſeele 


Verteilet euch nach allen Regionen 

Von dieſem heil'gen Schmaus! 

Begeiſtert reißt euch durch die nächſten Zonen 
Ins All und füllt es aus! 


Schon ſchwebet ihr in ungemeßnen Fernen 
Den ſel'gen Göttertraum 


Und leuchtet neu, gefellig, unter Sternen 
Im lichtbeſäten Raum. 


Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ins Weit' und Weitr' hinan: 

Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchſchneidet eure Bahn. 


Ihr greifet raſch nach ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpfriſch jung, 

Daß ſie belebt und ſtets belebter werden 
Im abgemeßnen Schwung. 


Und kreiſend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor 

Und ſchreibt dem Stein in allen ſeinen Grüften 
Die feſten Formen vor. 


Nun alles ſich mit göttlichem Erkühnen 

Zu übertreffen ſtrebt; 

Das Waſſer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen lebt. 


Und ſo verdrängt mit liebevollem Streiten 
Der feuchten Qualme Nacht! 

Nun glühen ſchon des Paradieſes Weiten 
In überbunter Pracht. 


Wie regt ſich bald, ein holdes Licht zu ſchauen, 
Geſtaltenreiche Schar, 

Und ihr erſtaunt, auf den beglückten Auen, 
Nun als das erſte Paar. 


Und bald verliſcht ein unbegrenztes Streben 
Im ſel'gen Wechſelblick. 

Und ſo empfangt mit Dank das ſchönſte Leben 
Vom All ins All zurück. 
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Dauer im Wechſel 


Hielte dieſen frühen Segen, 

Ach, nur eine Stunde feſt! 

Aber vollen Blütenregen 

Schüttelt ſchon der laue Weſt. 

Soll ich mich des Grünen freuen, 
Dem ich Schatten erſt verdankt? 
Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 
Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 


Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Teil davon! 

Dieſe fangen an, zu reifen, 

Und die andern keimen ſchon; 

Gleich, mit jedem Regenguſſe, 

Andert ſich dein holdes Tal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 
Schwimmſt du nicht zum zweitenmal. 


Du nun ſelbſt! Was felſenfeſte 
Sich vor dir hervorgetan, 
Mauern ſiehſt du, ſiehſt Paläſte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 
Die im Kuſſe ſonſt genas, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemſenfreche maß. 


Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzutun, 

Das gegliederte Gebilde, 

Alles iſt ein andres nun. 

Und was ſich an Jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine Welle, 
Und ſo eilt's zum Element. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Sich in Eins zuſammenziehn! 
Schneller als die Gegenſtände 
Selber dich vorüberfliehn! 

Danke, daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt. 


Selbſt betrug 


Der Vorhang ſchwebet hin und her 
Bei meiner Nachbarin: 

Gewiß, ſie lauſchet überquer, 

Ob ich zu Hauſe bin, 


Und ob der eiferſücht'ge Groll, 
Den ich am Tag gehegt, 

Sich, wie er nun auf immer ſoll, 
Im tiefen Herzen regt. 


Doch leider hat das ſchöne Kind 
Dergleichen nicht gefühlt. 

Ich ſeh', es iſt der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang ſpielt. 


Troſt in Tränen 


Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 

Man ſieht dir's an den Augen an: 
Gewiß, du haſt geweint. 


„Und hab' ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 

Und Tränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 
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Die frohen Freunde laden dich: 
O komm an unſre Bruſt! 

Und was du auch verloren haſt, 
Vertraue den Verluſt. 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mich, den Armen, quält. 

Ach nein, verloren hab' ich's nicht, 

So ſehr es mir auch fehlt.“ 


So raffe denn dich eilig auf! 

Du biſt ein junges Blut. 

In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Mut. 


„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 

Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder heitren Nacht. 


„Und mit Entzücken blick' ich auf, 
So manchen lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mich, 
Solang' ich weinen mag.“ 


Bergſchloß 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteht ein altes Schloß, 

Wo hinter Toren und Türen 
Sonſt lauerten Ritter und Roß. 
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Verbrannt find Türen und Tore, 
Und überall iſt es fo ftill; 

Das alte verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ich, wie ich nur will. 


Hierneben lag ein Keller, 

So voll von köſtlichem Wein; 
Nun ſteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter hinein. 


Sie ſetzt den Gäſten im Saale 
Nicht mehr die Becher umher, 
Sie füllt zum heiligen Mahle 
Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Sie reicht dem lüſternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank, 
Und nimmt für flüchtige Gabe 

Nicht mehr den flüchtigen Dank. 


Denn alle Balken und Decken, 
Sie find ſchon lange verbrannt, 
Und Trepp' und Gang und Kapelle 
In Schutt und Trümmer verwandt. 


Doch als mit Zither und Flaſche 
dach dieſen felfigen Höhn 

Ich an dem heiterſten Tage 
Mein Liebchen ſteigen geſehn, 


Da drängte ſich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh, 

Da ging's wie in alten Tagen 
Recht feierlich wieder zu. 


Als wären für ſtattliche Gäſte 
Die weiteſten Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit. 


216 


Als ſtünd' in feiner Kapelle 

Der würdige Pfaffe ſchon da 
Und fragte: Wollt ihr einander? 
Wir aber lächelten: Ja! 


Und tief bewegten Geſänge 
Des Herzens innigſten Grund, 
Es zeugte, ſtatt der Menge, 
Der Scho ſchallender Mund. 


Und als ſich gegen den Abend 
Im ſtillen alles verlor, 

Da blickte die glühende Sonne 
Zum ſchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit: 

Sie nimmt ſich zum Kredenzen, 
Und er zum Danke ſich Zeit. 


Epilog zu Schillers Glocke 


Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute! 


Und ſo geſchah's! Dem friedenreichen Klange 
Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 

Ein friſches Glück erſchien: im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar, 

Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 

Ver miſchte ſich die tät'ge Völkerſchar, 

Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künſte vorgerufen. 


Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 

Iſt's möglich? Soll es unſern Freund bedeuten, 

An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 

Ach! was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 

Nun weint die Welt — und ſollten wir nicht weinen? 


Denn er war unſer! Wie bequemzgejellig 

Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald ſein Ernſt, anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 

Bald raſchgewandt, geiſtreich und ſicherſtellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 

Und fruchtbar ſich in Rat und Tat ergoſſen: 
Das haben wir erfahren und genoſſen. 


Denn er war unſer! Mag das ſtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte ſich bei uns, im ſichern Port, 

Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 

Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine— 


Nun ſchmückt' er ſich die ſchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnisvoll und klar entgegenkam. 

Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt' er die Zeiten wunderſam, 

Begegnet' fo, im Würdigſten beſchäftigt, 

Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Flut auf Fluten, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 

Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluten, 

Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


Nun glühte ſeine Wange rot und röter 

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Von jenem Mut, der, früher oder ſpäter, 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 
Von jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt. 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig, 

Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht: 

Hier ſchildert' er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 

Den Wert der Kunſt, des Künſtlers Wert erhöht; 
Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 

Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 


Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heitrem Blicke las; 

Doch wie er, atemlos, in unſrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 

Denn er war unſer, leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittren Schmerzes wieder aufgeblickt, 
Ihn haben wir dem läſtigen Gefühle 

Der Gegenwart, der ſtockenden, entrückt, 
Mit guter Kunſt und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten edlen Sinn erquickt, 

Und noch am Abend vor den letzten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 

So ſchied er nun, wie er fo oft genejen; 

Nun ſchreckt uns das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblicket ſein verklärtes Weſen 

Sich hier verklärt, wenn es herniederſchaut: 

Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 

Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 

Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 

Sie fühlen ſich von ſeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt: 

Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 

So feiert ihn! Denn, was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


* 


So bleibt er uns, der vor fo manchen Jahren — 
Schon zehne ſind's! — von uns ſich weggekehrt! 
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Wir haben alle ſegenreich erfahren, 

Die Welt verdank' ihm, was er ſie gelehrt: 
Schon längſt verbreitet ſich's in ganze Scharen, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


Metamorphoſe der Tiere 


Wagt ihr, alſo bereitet, die letzte Stufe zu ſteigen 

Dieſes Gipfels, ſo reicht mir die Hand und öffnet den freien 
Blick ins weite Feld der Natur. Sie ſpendet die reichen 
Lebensgaben umher, die Göttin, aber empfindet 

Keine Sorge wie ſterbliche Fraun um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung. Ihr ziemet es nicht: denn zwiefach beſtimmte 
Sie das höchſte Geſetz, beſchränkte jegliches Leben, 

Gab ihm gemeßnes Bedürfnis, und ungemeſſene Gaben, 
Leicht zu finden, ſtreute fie aus, und ruhig begünſtigt 

Sie das muntre Bemühn der vielfach bedürftigen Kinder; 
Unerzogen ſchwärmen ſie fort nach ihrer Beſtimmung. 


Zweck ſein ſelbſt iſt jegliches Tier, vollkommen entſpringt es 
Aus dem Schoß der Natur und zeugt vollkommene Kinder. 
Alle Glieder bilden ſich aus nach ew'gen Geſetzen, 

Und die ſeltenſte Form bewahrt im geheimen das Urbild. 

So iſt jeglicher Mund geſchickt, die Speiſe zu faſſen, 

Welche dem Körper gebührt; es ſei nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezähnt, in jeglichem Falle 

Fördert ein ſchicklich Organ den übrigen Gliedern die Nahrung. 
Auch bewegt ſich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 

Ganz harmoniſch zum Sinne des Tiers und ſeinem Bedürfnis. 
So iſt jedem der Kinder die volle, reine Geſundheit 

Von der Mutter beſtimmt: denn alle lebendigen Glieder 
Widerſprechen ſich nie und wirken alle zum Leben. 

Alſo beſtimmt die Geſtalt die Lebensweiſe des Tieres, 

Und die Weiſe, zu leben, ſie wirkt auf alle Geſtalten 
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Mächtig zurück. So zeigt ſich feſt die geordnete Bildung, 
Welche zum Wechſel ſich neigt durch äußerlich wirkende Weſen. 
Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 

Sich im heiligen Kreiſe lebendiger Bildung beſchloſſen. 

Dieſe Grenzen erweitert kein Gott, es ehrt die Natur ſie: 
Denn nur alſo beſchränkt war je das Vollkommene möglich. 


Doch im Inneren ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 

Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu ſchaffen den Formen 
Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er vergebens. 
Denn zwar drängt er ſich vor zu dieſen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig ſie aus; jedoch ſchon darben dagegen 

Andere Glieder, die Laſt des Übergemichtes vernichtet 

Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 

Siehſt du alſo dem einen Geſchöpf beſonderen Vorzug 
Irgend gegönnt, ſo frage nur gleich: wo leidet es etwa 
Mangel anderswo? und ſuche mit forſchendem Geiſte; 

Finden wirſt du ſogleich zu aller Bildung den Schlüſſel. 

Denn ſo hat kein Tier, dem ſämtliche Zähne den obern 

Kiefer umzäunen, ein Horn auf ſeiner Stirne getragen, 

Und daher iſt den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 

Ganz unmöglich zu bilden, und böte ſie alle Gewalt auf; 
Denn ſie hat nicht Maſſe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Dieſer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel erfreue dich hoch! Die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der ſittliche Denker, 

Keinen der tätige Mann, der dichtende Künſtler; der Herrſcher, 
Der verdient, es zu fein, erfreut nur durch ihn ſich der Krone. 
Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur! Du fühleſt dich fähig, 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend ſich aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende die Blicke 
Rückwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Muſe, 
Daß du ſchaueſt, nicht ſchwärmſt, die liebliche volle Gewißheit. 
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Vanitas! vanitatum vanitas! 


Ich hab' mein Sach auf Nichts geſtellt. 
Juchhe! 

Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt. 
Juchhe! 

Und wer will mein Kamerade ſein, 

Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein 

Bei dieſer Neige Wein. 

Ich ſtellt' mein Sach auf Geld und Gut. 
Juchhe! 

Darüber verlor ich Freud' und Mut. 
O weh! 

Die Münze rollte hier und dort, 

Und haſcht' ich ſie an einem Ort, 

Am andern war ſie fort. 


Auf Weiber ſtellt' ich nun mein Sach. 
Juchhe! 
Daher mir kam viel Ungemach. 
O weh! 
Die Falſche ſucht' ſich ein ander Teil, 
Die Treue macht' mir Langeweil, 
Die Beſte war nicht feil. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Reiſ' und Fahrt. 
Juchhe! 
Und ließ meine Vaterlandesart. 
O meh! 
Und mir behagt' es nirgends recht: 
Die Koft war fremd, das Bett war ſchlecht, 
Niemand verſtand mich recht. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Ruhm und Ehr'. 
Juchhe! 

Und ſieh! gleich hatt' ein andrer mehr. 
O weh! 
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Wie ich mich haft? hervorgetan, 
Da ſahen die Leute ſcheel mich an, 
Hatte keinem recht getan.“ 


Ich ſetzt' mein Sach auf Kampf und Krieg. 
Juchhe! 

Und uns gelang ſo mancher Sieg. 
Juchhe! 

Wir zogen in Feindes Land hinein, 

Dem Freunde ſollt's nicht viel beſſer ſein, 

Und ich verlor ein Bein. 


Nun hab' ich mein Sach auf Nichts geſtellt. 
Juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt. 
Juchhe! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus: 
Die letzte muß heraus! 


Warnung 


Am jüngſten Tag, wenn die Poſaunen ſchallen 
Und alles aus iſt mit dem Erdeleben, 

Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Von jedem Wort, das unnütz uns entfallen. 


Wie wird's nun werden mit den Worten allen, 
In welchen ich ſo liebevoll mein Streben 

Um deine Gunſt dir an den Tag gegeben, 
Wenn dieſe bloß an deinem Ohr verhallen? 


Darum bedenk', o Liebchen, dein Gewiſſen! 
Bedenk' im Ernſt, wie lange du gezaudert, 
Daß nicht der Welt ſolch Leiden widerfahre. 


Werd' ich berechnen und entſchuld'gen müſſen, 
Was alles unnütz ich vor dir geplaudert, 
So wird der jüngſte Tag zum vollen Jahre. 
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Zum Andenken der ſiebzehnjährigen Schönen Suten aus dem Dorfe Brienen, die am 
13. Januar 180g, bei dem Eisgange des Rheins und dem großen Bruche des Dammes 
von Cleverham, Hilfe reichend unterging 
Der Damm zerreißt, das Feld erbrauſt, 

Die Fluten ſpülen, die Fläche ſauſt. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Flut, 
Noch reicht ſie nicht hoch, ich wate gut.“ — 
„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir ſind, 
Die Hausgenoſſin, drei arme Kind! 
Die ſchwache Frau! . . . Du gehſt davon!“ — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer ſchon. 
„Zum Bühle da rettet euch! harret derweil; 
Gleich kehr' ich zurück, uns allen iſt Heil. 
Zum Bühl iſt's noch trocken und wenige Schritt; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauſt, 
Die Fluten wühlen, die Fläche ſauſt. 
Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land, 
Schön Suschen, gleich wieder zur Flut gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll, 
Des Waſſers iſt hüben und drüben voll. 
Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ — 
„Sie ſollen und müſſen gerettet ſein!“ 


Der Damm verſchwindet, die Welle brauſt, 
Eine Meereswoge, fie ſchwankt und ſauſt. 
Schön Suschen ſchreitet gewohnten Steg, 
Umſtrömt auch gleitet ſie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin — 
Doch der und den Kindern kein Gewinn! 


Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauſt's, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 
Da gähnet und wirbelt der ſchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 


— 


Das Horn der Ziege faßt das ein', 

So ſollten ſie alle verloren ſein! 

Schön Suschen ſteht noch, ſtrack und gut: 
Wer rettet das junge, das edelſte Blut! 
Schön Suschen ſteht noch, wie ein Stern: 
Doch alle Werber ſind alle fern. 

Rings um ſie her iſt Waſſerbahn, 

Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 
Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 
Da nehmen die ſchmeichelnden Fluten ſie auf. 


Kein Damm, kein Feld! Nur hier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Turn den Ort. 

Bedeckt iſt alles mit Waſſerſchwall, 

Doch Suschens Bild ſchwebt überall. 

Das Waſſer ſinkt, das Land erſcheint, 

Und überall wird ſchön Suschen beweint — 

Und dem ſei, wer's nicht ſingt und ſagt, 

Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 


Der Narr epilogiert 


Manch gutes Werk hab' ich verricht: 

Ihr nehmt das Lob, das kränkt mich nicht. 
Ich denke, daß ſich in der Welt 

Alles bald wieder ins Gleiche ſtellt. 

Lobt man mich, weil ich was Dummes gemacht, 
Dann mir das Herz im Leibe lacht; 

Schilt man mich, weil ich was Gutes getan, 
So nehm' ich's ganz gemächlich an. 
Schlägt mich ein Mächtiger, daß es ſchmerzt 
So tu' ich, als hätt' er nur geſcherzt; 

Doch iſt es einer von meinesgleichen, 

Den weiß ich wacker durchzuſtreichen. 

Hebt mich das Glück, ſo bin ich froh 

Und fing’ in dulci Jubilo; 


Senkt fi) das Rad und quetſcht mich nieder, 
So denk' ich: Nun, es hebt ſich wieder! 
Grille nicht bei Sommerſonnenſchein, 

Daß es wieder werde Winter fein; 

Und kommen die weißen Flockenſcharen, 
Da lieb' ich mir das Schlittenfahren. 

Ich mag mich ſtellen, wie ich will, 

Die Sonne hält mir doch nicht ſtill; 

Und immer geht's den alten Gang 

Das liebe lange Leben lang. 

Der Knecht ſo wie der Herr vom Haus 
Ziehen ſich täglich an und aus; 

Sie mögen ſich hoch oder niedrig meſſen, 
Müſſen wachen, ſchlafen, trinken und eſſen. 
Drum trag' ich über nichts ein Leid. 
Macht's wie der Narr, ſo ſeid ihr geſcheit! 


Ergo bibamus! 


Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Tun. 
Drum, Brüderchen: Ergo bibamus! 

Die Gläſer ſie klingen, Geſpräche ſie ruhn, 
Beherziget Ergo bibamus! 

Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort, 

Es paſſet zum erſten und paſſet ſo fort, 

Und ſchallet ein Echo vom feſtlichen Ort, 
Ein herrliches Ergo bibamus! 


Ich hatte mein freundliches Liebchen geſehn, 
Da dacht' ich mir: Ergo bibamus! 

Und nahte mich traulich, da ließ ſie mich ſtehn. 
Ich half mir und dachte: Bibamus! 

Und wenn ſie verſöhnet euch herzet und küßt, 

Und wenn ihr das Herzen und Küſſen vermißt, 

So bleibet nur, bis ihr was Beſſeres wißt, 
Beim tröſtlichen Ergo bibamus! 
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Mich ruft das Gefchi von den Freunden hinweg: 
Ihr Redlichen! Ergo bibamus! 
Ich ſcheide von hinnen mit leichtem Gepäck, 
Drum doppeltes Ergo bibamus! 
Und was auch der Filz von dem Leibe ſich ſchmorgt, 
So bleibt für den Heitren doch immer geſorgt, 
Weil immer dem Frohen der Fröhliche borgt: 
Nun, Brüderchen, Ergo bibamus! 


Was ſollen wir ſagen zum heutigen Tag? 
Ich dächte nur: Ergo bibamus! 

Er iſt nun einmal von beſonderem Schlag, 
Drum immer aufs neue: Bibamus! 

Er führet die Freude durchs offene Tor, 

Es glänzen die Wolken, es teilt ſich der Flor, 

Da leuchtet ein Bildchen, ein göttliches, vor! 
Wir klingen und ſingen: Bibamus! 


Mailied 


Zwiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Hecken und Dorn, 

Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht 's Liebchen? 

Sag' mir das! 


Fand mein Holdchen 
Nicht daheim: 

Muß das Goldchen 
Draußen ſein. 
Grünt und blühet 
Schön der Mai, 
Liebchen ziehet 


Froh und frei. 


An dem Felſen beim Fluß, 
Wo ſie reichte den Kuß, 
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Jenen erſten im Gras, 
Seh' ich etwas! 
Iſt ſie das? 


Fliegentod 


Sie ſaugt mit Gier verrätriſches Getränke 
Unabgeſetzt, vom erſten Zug verführt; 

Sie fühlt ſich wohl, und längſt ſind die Gelenke 
Der zarten Beinchen ſchon paralyſiert: 

Nicht mehr gewandt, die Flügelchen zu putzen, 
Nicht mehr geſchickt, das Köpfchen aufzuſtutzen — 
Das Leben ſo ſich im Genuß verliert. 

Zum Stehen kaum wird noch das Füßchen taugen: 
So ſchlürft ſie fort, und mitten unterm Saugen 
Umnebelt ihr der Tod die tauſend Augen. 


Gegenwart 


Ales kündet dich an! 
Erſcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, ſo hoff' ich es, bald. 


Trittſt du im Garten hervor, 
So biſt du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleich. 


Wenn du im Tanze dich regſt, 
So regen ſich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! und ſo wär' es denn Nacht! 
Nun überſcheinſt du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich biſt du, 
Und Blumen, Mond und Geſtirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 
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Gonne, fo fei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage! 
Leben und Ewigkeit iſt's. 


Die Luſtigen von Weimar 


Donnerstag nach Belvedere, 
Freitag geht's nach Jena fort: 
Denn das iſt, bei meiner Ehre, 
Doch ein allerliebſter Ort! 
Samstag iſt's, worauf wir zielen, 
Sonntag rutſcht man auf das Land: 
Zwätzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbekannt. 


Montag reizet uns die Bühne, 
Dienstag ſchleicht dann auch herbei, 
Doch er bringt zu ſtiller Sühne 
Ein Rapuſchchen frank und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung, 
Denn es gibt ein gutes Stück. 
Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nach Belveder' zurück. 


Und ſo ſchlingt ununterbrochen 
Immer ſich der Freudenkreis 
Durch die zweiundfünfzig Wochen, 
Wenn man's recht zu führen weiß. 
Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 
Sie erfriſchen unſer Blut: 

Laßt den Wienern ihren Prater — 
Weimar, Jena, da iſt's gut! 


Der getreue Eckart v 


O waren wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
Sie kommen, da kommt ſchon der nächtliche Graus: 


Sie find’s, die unholdigen Schweſtern. 

Sie ſtreifen heran und ſie finden uns hier, 
Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell. 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 

Nur ſtille, Kind! Kinderlein, ſtille! 

Die Hulden, ſie kommen von durſtiger Jagd, 
Und laßt ihr ſie trinken, wie's jeder behagt, 
Dann ſind ſie euch hold, die Unholden. 


Geſagt ſo geſchehn! und da naht ſich der Graus 
Und ſiehet ſo grau und ſo ſchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft es und ſchlampft es aufs beſte. 
Das Bier iſt verſchwunden, die Krüge ſind leer, 
Nun ſauſt es und brauſt es, das wütige Heer, 
Ins weite Getal und Gebirge. 


Die Kinderlein ängſtlich gen Hauſe ſo ſchnell. 
Geſellt ſich zu ihnen der fromme Geſell: 
Ihr Püppchen, nur ſeid mir nicht traurig! — 


Wir kriegen nun Schelten und Streich' bis aufs Blut. — 


Nein keineswegs, alles geht herrlich und gut, 
Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 


Und der es euch anrät und der es befiehlt, 

Er iſt es, der gern mit den Kindelein ſpielt, 

Der alte Getreue, der Eckart. 

Vom Wundermann hat man euch immer erzählt, 
Nur hat die Beſtätigung jedem gefehlt; 

Die habt ihr nun köſtlich in Händen. 


Sie kommen nach Hauſe, ſie ſetzen den Krug 
Ein jedes den Eltern beſcheiden genug 

Und harren der Schläg' und der Schelten. 

Doch ſiehe, man koſtet: Ein herrliches Bier! 
Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier, 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder, es dauert zum morgenden Tag. 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 

Die Mäuslein, fie lächeln, im ſtillen ergetzt; 
Sie ſtammeln und ſtottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich ſind vertrocknet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ſpricht, 

So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut: 

Dann füllt ſich das Bier in den Krügen. 


Gewohnt, getan 


Ich habe geliebet, nun lieb' ich erſt recht! 

Erſt war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erſt war ich der Diener von allen; 

Nun feſſelt mich dieſe ſcharmante Perſon, 

Sie tut mir auch alles zur Liebe, zum Lohn, 

Sie kann nur allein mir gefallen. 


Ich habe geglaubet, nun glaub' ich erſt recht! 
Und geht es auch wunderlich, geht es auch ſchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden: 

So düſter es oft und ſo dunkel es war 

In drängenden Nöten, in naher Gefahr, 

Auf einmal iſt's lichter geworden. 


Ich habe geſpeiſet, nun ſpeiſ' ich erſt gut! 

Bei heiterem Sinne, mit fröhlichem Blut 

Iſt alles an Tafel vergeſſen. 

Die Jugend verſchlingt nur, dann ſauſet ſie fort; 
Ich liebe zu tafeln am luſtigen Ort, 

Ich koſt' und ich ſchmecke beim Eſſen. 
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Ich habe getrunken, nun trink' ich erſt gern! 

Der Wein, er erhöht uns, er macht uns zum Herrn 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 

Ja, ſchonet nur nicht das erquickende Naß: 

Denn ſchwindet der älteſte Wein aus dem Faß, 
So altern dagegen die jungen. 


Ich habe getanzt und dem Tanze gelobt, 

Und wird auch kein Schleifer, kein Walzer getobt, 
So drehn wir ein ſittiges Tänzchen. 

Und wer ſich der Blumen recht viele verflicht, 
Und hält auch die ein' und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friſch nur aufs neue! Bedenke dich nicht: 
Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 

So heute wie geſtern, es flimmert der Stern; 
Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Und lebe dir immer von vornen. 


Der Totentanz 


Der Türmer, der ſchaut zu mitten der Nacht, 
Hinab auf die Gräber in Lage: 

Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht, 
Der Kirchhof, er liegt wie am Tage. 

Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 


Das reckt nun, es will ſich ergetzen ſogleich, 

Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 

So arm und fo jung, und fo alt und fo reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 

Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle: da liegen zerſtreut 

Die Hemdelein über den Hügeln. 
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Nun hebt ſich der Schenkel, unn wackelt das Bein, 
Gebärden da gibt es vertrackte; 
Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte. 
Das kommt nun dem Türmer ſo lächerlich vor! 
Da raunt ihm der Schalk, der Verſucher, ins Ohr: 
Geh, hole dir einen der Laken! 


Getan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Türen. 

Der Mond, und noch immer er ſcheinet ſo hell 
Zum Tanz, den ſie ſchauderlich führen. 

Doch endlich verlieret ſich dieſer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher, 
Und huſch! iſt es unter dem Raſen. 


Nur einer, der trippelt und ſtolpert zuletzt 
Und tappet und grapſt an den Grüften. 
Doch hat kein Geſelle ſo ſchwer ihn verletzt: 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 

Er rüttelt die Turmtür, ſie ſchlägt ihn zurück, 
Geziert und geſegnet, dem Türmer zum Glück, 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Befinnen; 

Den gotiſchen Zierat ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 

Nun iſt's um den armen, den Türmer getan! 
Es ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Türmer erbleichet, der Türmer erbebt, 
Gern gäb' er ihn wieder, den Laken. 

Da häkelt — jetzt hat er am längſten gelebt — 
Den Zipfel ein eiſerner Zacken. 
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Schon trübet der Mond ſich, verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke, ſie donnert ein mächtiges Eins, 
Und unten zerſchellt das Gerippe. 


Die wandelnde Glocke — 


Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen, 

Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: Die Glocke tönt, 
Und ſo iſt dir's befohlen, 

Und haſt du dich nicht hingewöhnt, 
Sie kommt und wird dich holen. 


Das Kind, es denkt: Die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt, 
Als lief' es aus der Schule. 


Die Glocke Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt. 

Doch welch ein Schrecken! hinterher 
Die Glocke kommt gewackelt. 


Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum! 
Das arme Kind im Schrecken, 

Es lauft, es kommt als wie im Traum: 
Die Glocke wird es decken. 


Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle 

Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn- und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 

Läßt durch den erſten Glockenſchlag, 
Nicht in Perſon ſich laden. 


Memento 


Kannſt dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal gibt es Schläge; 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei! ſo geh du aus dem Wege! 

* 
Mußt nicht widerſtehn dem Schickſal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegengehen, 
Wird's dich freundlich nach ſich ziehen. 


Gefunden 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 

Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Auglein ſchön. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus. 


Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 

Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 


Offene Tafel 


Viele Gäſte wünſch' ich heut' 
Mir zu meinem Tiſche! 
Speiſen ſind genug bereit, 
Vögel, Wild und Fiſche. 
Eingeladen ſind ſie ja, 
Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Schöne Kinder hoff' ich nun, 
Die von gar nichts wiſſen, 
Nicht, daß es was Hübſches ſei, 
Einen Freund zu küſſen. 
Eingeladen ſind ſie all', 
Haben's angenommen. 

Hänschen, geh und ſieh dich um! 


Sieh mir, ob ſie kommen! 


Frauen denk' ich auch zu ſehn, 

Die den Ehegatten, 

Ward er immer brummiger, 

Immer lieber hatten. 

Eingeladen wurden ſie, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Junge Herrn berief ich auch, 

Nicht im mindſten eitel, 

Die ſogar beſcheiden ſind 

Mit gefülltem Beutel. 

Dieſe bat ich ſonderlich, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Männer lud ich mit Reſpekt, 

Die auf ihre Frauen 

Ganz allein, nicht nebenaus 

Auf die ſchönſte ſchauen. 

Sie erwiderten den Gruß, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Dichter winkt' ich auch herbei, 

Unſre Luſt zu mehren, 

Die weit lieber fremdes Lied 

Als ihr eignes hören. 

Alle dieſe ſtimmten ein, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir, ob ſie kommen! 


Doch ich ſehe niemand gehn, 

Sehe niemand rennen! 

Suppe kocht und ſiedet ein, 

Braten will verbrennen. 

Ach wir haben's, fürcht' ich, nur 

Zu genau genommen! 
Hänschen, ſag', was meinſt du wohl? 
Es wird niemand kommen. 


Hänschen, lauf und ſäume nicht, 

Ruf mir neue Gäſte! 

Jeder komme, wie er iſt, 

Das iſt wohl das beſte! 

Schon iſt's in der Stadt bekannt, 

Wohl iſt's aufgenommen. 
Hänschen, mach' die Türen auf: 
Sieh nur, wie ſie kommen! 
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Ballade 


„Herein, o du Guter! du Alter, herein! 

Hier unten im Saale, da ſind wir allein, 

Wir wollen die Pforte verſchließen. 

Die Mutter, ſie betet; der Vater im Hain 

Iſt gangen die Wölfe zu ſchießen. 

O ſing uns ein Märchen, o ſing es uns oft, 
Daß ich und der Bruder es lerne! 

Wir haben ſchon längſt einen Sänger gehofft“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Im nächtlichen Schrecken, im feindlichen Graus 
Verläßt er das hohe, das herrliche Haus, 

Die Schätze, die hat er vergraben. 

Der Graf nun ſo eilig zum Pförtchen hinaus, 
Was mag er im Arme denn haben? 

Was birget er unter dem Mantel geſchwind? 

Was trägt er ſo raſch in die Ferne? 

Ein Töchterlein iſt es, da ſchläft nun das Kind“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Nun hellt ſich der Morgen, die Welt iſt ſo weit, 
In Tälern und Wäldern die Wohnung bereit, 

In Dörfern erquickt man den Sänger. 

So ſchreitet und heiſcht er undenkliche Zeit, 

Der Bart wächſt ihm länger und länger; 

Doch wächſt in dem Arme das liebliche Kind, 

Wie unter dem glücklichſten Sterne, 

Geſchützt in dem Mantel vor Regen und Wind“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Und immer ſind weiter die Jahre gerückt, 
Der Mantel entfärbt ſich, der Mantel zerſtückt, 
Er könnte ſie länger nicht faſſen. 

Der Vater, er ſchaut ſie, wie iſt er beglückt! 
Er kann ſich für Freude nicht laſſen: 


So ſchön und ſo edel erſcheint ſie zugleich, 
Entſproſſen aus tüchtigem Kerne, 

Wie macht ſie den Vater, den teuren, ſo reich“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Da reitet ein fürſtlicher Ritter heran, 

Sie recket die Hand aus, der Gabe zu nahn; 
Almoſen will er nicht geben. 

Er faſſet das Händchen ſo kräftiglich an: 
Die will ich, ſo ruft er, aufs Leben! 
Erkennſt du, erwidert der Alte, den Schatz, 
Erhebſt du zur Fürſtin ſie gerne; 

Sie ſei dir verlobet auf grünendem Platz“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Sie ſegnet der Prieſter am heiligen Ort, 

Mit Luſt und mit Unluſt nun ziehet ſie fort: 

Sie möchte vom Vater nicht ſcheiden. 

Der Alte, der wandelt nun hier und bald dort, 

Er träget in Freuden ſein Leiden. 

So hab' ich mir Jahre die Tochter gedacht, 

Die Enkelin wohl in der Ferne: 

Sie ſegn' ich bei Tage, ſie ſegn' ich bei Nacht“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


Er ſegnet die Kinder; da poltert's am Tor, 

Der Vater, da iſt er! Sie ſpringen hervor, 

Sie können den Alten nicht bergen. 

„Was lockſt du die Kinder! du Bettler! du Tor! 
Ergreift ihn, ihr eiſernen Schergen! 

Zum tiefſten Verlies den Verwegenen fort!“ 
Die Mutter vernimmt's in der Ferne, 

Sie eilet, ſie bittet mit ſchmeichelndem Wort — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


Die Schergen, fie laſſen den Würdigen ſtehn, 
Und Mutter und Kinder, fie bitten fo fchön; 


Der fürſtliche Stolze verbeißet 

Die grimmige Wut, ihn entrüſtet das Flehn, 

Bis endlich ſein Schweigen zerreißet: 

„Du niedrige Brut! du vom Bettlergeſchlecht! 
Verfinſterung fürſtlicher Sterne! 

Ihr bringt mir Verderben! Geſchieht mir doch Recht“ — 
Die Kinder, ſie hören's nicht gerne. 


Noch ſtehet der Alte mit herrlichem Blick, 

Die eiſernen Schergen, ſie treten zurück, 

Es wächſt nur das Toben und Wüten. 

„Schon lange verflucht' ich mein ehliches Glück, 
Das ſind nun die Früchte der Blüten! 

Man leugnete ſtets, und man leugnet mit Recht, 
Daß je ſich der Adel erlerne: 

Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht“ — 
Die Kinder, ſie hören's nicht gerne. 


„Und wenn euch der Gatte, der Vater verſtößt, 
Die heiligſten Bande verwegentlich löſt, 

So kommt zu dem Vater, dem Ahnen! 

Der Bettler vermag, ſo ergraut und entblößt, 
Euch herrliche Wege zu bahnen. 

Die Burg, die iſt meine! Du haſt ſie geraubt, 
Mich trieb dein Geſchlecht in die Ferne. 

Wohl bin ich mit köſtlichen Siegeln beglaubt“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


„Rechtmäßiger König, er kehret zurück, 

Den Treuen verleiht er entwendetes Glück, 
Ich löſe die Siegel der Schätze“, — 

So rufet der Alte mit freundlichem Blick — 
„Euch künd' ich die milden Geſetze. 

Erhole dich, Sohn! Es entwickelt ſich gut, 
Heut' einen ſich ſelige Sterne: 

Die Fürſtin, fie zeugte dir fürſtliches Blut“ — 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 
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Eigentum 

Ich weiß, daß mir nichts angehört 

Als der Gedanke, der ungeſtört 

Aus meiner Seele will fließen, 

Und jeder günſtige Augenblick, 

Den mich ein liebendes Geſchick 

Von Grund aus läßt genießen. 


Die Jahre 
Die Jahre ſind allerliebſte Leut': 
Sie brachten geſtern, ſie bringen heut', 
Und ſo verbringen wir Jüngern eben 
Das allerliebſte Schlaraffenleben. 
Und dann fällt's den Jahren auf einmal ein, 
Nicht mehr, wie ſonſt, bequem zu fein; 
Wollen nicht mehr ſchenken, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, ſie nehmen morgen. 


Das Alter 


Das Alter iſt ein höflich Mann, 

Ein Mal übers andre klopft er an. 
Aber nun ſagt niemand: Herein! 

Und vor der Türe will er nicht ſein. 
Da klinkt er auf, tritt ein ſo ſchnell — 
Und nun heißt's, er ſei ein grober Geſell 


Gleich und Gleich 


Ein Blumenglöckchen 
Vom Boden hervor 
War früh geſproſſet 
In lieblichem Flor; 
Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: — 
Die müſſen wohl beide 
Für einander ſein. 
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Kriegsglück 


Verwünſchter weiß ich nichts im Krieg, 
Als nicht bleſſiert zu ſein. 

Man geht getroſt von Sieg zu Sieg 
Gefahrgewohnt hinein, 

Hat abgepackt und aufgepackt 

Und weiter nichts ereilt, 

Als daß man auf dem Marſch ſich plackt, 
Im Lager langeweilt. 


Dann geht das Kantonieren an, 

Dem Bauer eine Laſt, 

Verdrießlich jedem Edelmann, 

Und Bürgern gar verhaßt. 

Sei höflich, man bedient dich ſchlecht, 
Den Grobian zur Not; 

Und nimmt man ſelbſt am Wirte Recht, 
Ißt man Profoßen-Brot. 


Wenn endlich die Kanone brummt 

Und knattert 's klein Gewehr, 

Trompet' und Trab und Trommel ſummt, 
Da geht's wohl luſtig her. 

Und wie nun das Gefecht befiehlt, 

Man weichet, man erneut's, 

Man retiriert, man avanciert — 

Und immer ohne Kreuz. 


Nun endlich pfeift Musketenblei 

Und trifft, will's Gott, das Bein, 
Und nun iſt alle Not vorbei: 

Man ſchleppt uns gleich hinein 

Zum Städtchen, das der Sieger deckt, 
Wohin man grimmig kam; 

Die Frauen, die man erſt erſchreckt, 
Sind liebenswürdig zahm. 


Da tut fi Herz und Keller los, 

Die Küche darf nicht ruhn, 

Auf weicher Betten Flaumenſchoß 
Kann man ſich gütlich tun. 

Der kleine Flügelbube hupft, 

Die Wirtin raſtet nie, 

Sogar das Hemdchen wird zerzupft — 
Das nenn' ich doch Charpie! 


Hat eine ſich den Helden nun 
Beinah herangepflegt, 

So kann die Nachbarin nicht ruhn, 
Die ihn geſellig hegt. 

Ein Drittes kommt wohl emſiglich, 
Am Ende fehlet keins, 

Und in der Mitte ſieht er ſich 

Des ſämtlichen Vereins. 


Der König hört von guter Hand, 
Man ſei voll Kampfesluſt: 

Da kommt behende Kreuz und Band 
Und zieret Rock und Bruſt. 

Sagt, ob's für einen Martismann 
Wohl etwas Beßres gibt! 

Und unter Tränen ſcheidet man, 
Geehrt ſo wie geliebt. 


Einzug in Paris 


So riſſen wir uns rings herum 
Von fremden Banden los. 

Nun ſind wir Deutſche wiederum, 
Nun ſind wir wieder groß. 

So waren wir und ſind es auch 
Das edelſte Geſchlecht, 


Von biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Taten Recht. 


Und Fürſt und Volk und Volk und Fürſt 
Sind alle friſch und neu! 

Wie du dich nun empfinden wirſt 
Nach eignem Sinne frei! 

Wer dann das Innere begehrt, 

Der iſt ſchon groß und reich; 
Zuſammen haltet euren Wert, 

Und euch iſt niemand gleich. 


Gedenkt unendlicher Gefahr, 

Des wohlvergoßnen Bluts, 

Und freuet euch von Jahr zu Jahr 
Des unſchätzbaren Guts. 

Die große Stadt, am großen Tag, 
Die unſre ſollte ſein — 

Nach ungeheurem Doppelſchlag 
Zum zweitenmal hinein! 


Nun töne laut: Der Herr iſt da! 

Von Sternen glänzt die Nacht. 

Er hat, damit uns Heil geſchah, 
Geſtritten und gewacht. 

Für alle, die ihm angeſtammt, 

Für uns war es getan, 

Und wie's von Berg zu Bergen flammt, 
Entzücken flamm' hinan! 


Weſtöſtlicher Diwan 
2 


Hegire 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern: 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten! 

Unter Lieben, Trinken, Singen 

Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Dort, im Reinen und im Rechten, 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Ulrſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Erdeſprachen 

Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 

Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten miſchen, 

An Oaſen mich erfriſchen, 

Wenn mit Karawanen wandle, 
Shawl, Kaffee und Moſchus handle; 
Jeden Pfad will ich betreten 

Von der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröſten, Hafis, deine Lieder, 
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Wenn der Führer mit Entzücken 
Von des Maultiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken 
Und die Räuber zu erſchrecken. 


Will in Bädern und in Schenken 
Heil'ger Hafis, dein gedenken: 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttelnd Ambralocken düftet. 
Ja, des Dichters Liebeflüſtern 
Mache ſelbſt die Huris lüſtern. 


Wolltet ihr ihm dies beneiden 
Oder etwa gar verleiden, 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
Um des Paradieſes Pforte 
Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbittend ew'ges Leben. 


Erſchaffen und Beleben 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 

Den Gott zum Menſchen machte: 
Doch bracht' er aus der Mutter Schoß 
Noch vieles Ungeſchlachte. 


Die Elohim zur Naſ' hinein 

Den beſten Geiſt ihm bliefen; 

Nun ſchien er ſchon was mehr zu fein, 
Denn er fing an zu nieſen. 


Doch mit Gebein und Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 

Bis endlich Noah für den Tropf 

Das Wahre fand — den Humpen. 


Der Klumpe fühlt ſogleich den Schwung, 
Sobald er ſich benetzet, 

So wie der Teig durch Säuerung 

Sich in Bewegung ſetzet. 


So, Hafis, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel 

Uns führen, bei der Gläſer Klang, 
Zu unſres Schöpfers Tempel. 


Dem Kellner und dem Schenken 


Setze mir nicht, du Grobian, 
Mir den Krug ſo derb vor die Naſe! 
Wer mir Wein bringt, ſehe mich freundlich an, 
Sonſt trübt ſich der Eilfer im Glaſe. 

* 
Du zierlicher Knabe, du komm herein, 
Was ſtehſt du denn da auf der Schwelle? 
Du ſollſt mir künftig der Schenke ſein: — 
Jeder Wein iſt ſchmackhaft und helle. 


Derb und Tüchtig 


Dichten iſt ein Ulbermut, 
Niemand ſchelte mich! 

Habt getroſt ein warmes Blut 
Froh und frei wie ich. 


Sollte jeder Stunde Pein 
Bitter ſchmecken mir, 

Würd' ich auch beſcheiden ſein, 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Beſcheidenheit iſt fein, 
Wenn das Mädchen blüht; 
Sie will zart geworben ſein, 
Die den Rohen flieht. 


Auch iſt gut Beſcheidenheit, 
Spricht ein weiſer Mann, 

Der von Zeit und Ewigkeit 
Mich belehren kann. 


Dichten iſt ein Übermut! 

Treib' es gern allein. 

Freund' und Frauen, friſch von Blut, 
Kommt nur auch herein! 


Mönchlein ohne Kapp' und Kutt', 
Schwatz' nicht auf mich ein! 
Zwar du macheſt mich kaput, 
Nicht beſcheiden, nein! 


Deiner Phraſen leeres Was 
Treibet mich davon, 
Abgeſchliffen hab' ich das 

An den Sohlen ſchon. 

Wenn des Dichters Mühle geht, 
Halte ſie nicht ein: 

Denn wer einmal uns verſteht, 
Wird uns auch verzeihn. 


Keinen Reimer wird man finden, 
Der ſich nicht den beſten hielte, 
Keinen Fiedler, der nicht lieber 
Eigne Melodien ſpielte. 


Und ich konnte fie nicht fadeln; 
Wenn wir andern Ehre geben, 
Müſſen wir uns ſelbſt entadeln. 
Lebt man denn, wenn andre leben? 


Und ſo fand ich's denn auch juſte 
In gewiſſen Antichambern, 

Wo man nicht zu ſondern wußte 
Mäuſedreck von Koriandern. 


Das Geweſue wollte haſſen 
Solche rüſt'ge neue Beſen, 
Dieſe dann nicht gelten laſſen, 
Was ſonſt Beſen war geweſen. 


Und wo ſich die Völker trennen 
Gegenſeitig im Verachten, 

Keins von beiden wird bekennen, 
Daß ſie nach demſelben trachten. 


Und das grobe Selbſtempfinden 
Haben Leute hart geſcholten, 
Die am wenigſten verwinden, 
Wenn die andern was gegolten. 


Solang' man nüchtern iſt, 
Gefällt das Schlechte; 

Wie man getrunken hat, 
Weiß man das Rechte: 
Nur iſt das Übermaß 
Auch gleich zu Handen: 
Hafis, o lehre mich, 


Wie du's verſtanden! 


Denn meine Meinung iſt 
Nicht übertrieben: 
Wenn man nicht trinken kann, 
Soll man nicht lieben; 
Doch ſollt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer dünken: 
Wenn man nicht lieben kann, 
Soll man nicht trinken. 
* 
Trunken müſſen wir alle ſein! 
Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein; 
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Trinkt ſich das Alter wieder zu Jugend, 
So iſt es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen ſorgt das liebe Leben, 
Und Sorgenbrecher ſind die Reben. 


Selige Sehnuſucht 


Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend'ge will ich preiſen, 

Das nach Flammentod ſich ſehnet. 


In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteſt, 
Überfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
In der Finſternis Beſchattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du Schmetterling verbrannt. 


Und ſo lang' du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Geheimes 


Über meines Liebchens Augeln 
Gtehn verwundert alle Leute: 
Ich, der Wiſſende, dagegen 

Weiß recht gut, was das bedeute. 


Denn es heißt: ich liebe dieſen, 
Und nicht etwa den und jenen. 
Laſſet nur, ihr guten Leute, 

Euer Wundern, euer Sehnen! 


Ja, mit ungeheuren Mächten 
Blicket ſie wohl in die Runde: 
Doch ſie ſucht nur zu verkünden 
Ihm die nächſte ſüße Stunde. 


Wanderers Gemütsruhe 


Users Niederträchtige 
Niemand ſich beklage: 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechtem ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! Gegen ſolche Not 
Wollteſt du dich ſträuben? 
Wirbelwind und trocknen Kot, 
Laß ſie drehn und ſtäuben. 


Fünf Dinge 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor. 
Du, dieſer Lehre öffne du dein Ohr: 
Der ſtolzen Bruſt wird Freundſchaft nicht entſproſſen; 
Unhöflich find der Niedrigkeit Genoffen ; 
Ein Böſewicht gelangt zu keiner Größe: 
Der Neidiſche erbarmt ſich nicht der Blöße; 
Der Lügner hofft vergeblich Treu und Glauben — 
Das halte feſt und niemand laß dir's rauben. 
* 
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Was verkürzt mir die Zeit? 
Tätigkeit! 

Was macht ſie unerträglich lang? 
Müßiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht Gewinnen? 
Nicht lange beſinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 


* 


Lieblich iſt des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich, eh' er trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sonnenſchein im Herbſt, der dich beſonnte. 
Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 

Dürft'ge Hand ſo hübſch entgegendränget, 

Zierlich dankbar, was du reichſt, empfänget. 
Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau' es recht, und du wirſt immer geben. 


Allgegenwärtige 


In tauſend Formen magſt du dich verſtecken, 
Doch, Allerliebſte, gleich erkenn' ich dich; 

Du magſt mit Zauberſchleiern dich bedecken, 
Allgegenwärt'ge, gleich erkenn' ich dich. 


An der Zypreſſe reinſtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachſ'ne, gleich erkenn' ich dich; 
In des Kanales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte, wohl erkenn' ich dich. 


Wenn ſteigend ſich der Waſſerſtrahl entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn' ich dich; 

Wenn Wolke ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannigfalt'ge, dort erkenn' ich dich. 


An des geblümten Schleiers Wieſenteppich, 
Allbuntbeſternte, ſchön erkenn' ich dich: 

Und greift umher ein tauſendarm'ger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn' ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß' ich dich; 
Dann über mir der Himmel rein ſich ründet, 
Allherzerweiternde, dann atm' ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 


Du Allbelehrende, kenn' ich durch dich; 
Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem klingt ein Name nach für dich. 


Geſtändnis 


Was iſt ſchwer zu verbergen? Das Feuer! 
Denn bei Tage verrät's der Rauch, 

Bei Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 
Ferner iſt ſchwer zu verbergen auch 

Die Liebe: noch ſo ſtille gehegt, 

Sie doch gar leicht aus den Augen ſchlägt. 
Am ſchwerſten zu bergen iſt ein Gedicht: 
Man ſtellt es untern Scheffel nicht. 

Hat es der Dichter friſch geſungen, 

So iſt er ganz davon durchdrungen; 

Hat er es zierlich nett geſchrieben, 

Will er, die ganze Welt ſoll's lieben. 

Er lieſt es jedem froh und laut, 

Ob es uns quält, ob es erbaut. 


Herreurecht und Dienſtpflicht 


Wer befehlen kann, wird loben 
Und er wird auch wieder ſchelten; 
Und das muß dir, treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 


Denn er lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch, wo er ſollte loben; 
Aber bleibſt du guter Dinge, 
Wird er dich zuletzt erproben. 


Und ſo haltet's auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott, wie der Geringe: 
Tut und leidet, wie ſich's findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 


Frage nicht, durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib am ſtillen Orte, 

Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen 
Und nach Mächt'gen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe Tat und Kräfte ſtählen. 


Wenn du nützlich und gelaffen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! niemand wird dich haſſen 
Und dich werden viele lieben. 


Und der Fürſt erkennt die Treue, 
Sie erhält die Tat lebendig; 
Dann bewährt ſich auch das Neue 
Nächſt dem Alten erſt beſtändig. 


Und vollbringft du, kräftig milde, 
Deiner Laufbahn reine Kreife, 
Wirſt du auch zum Muſterbilde 
Jüngeren nach deiner Weiſe. 


Gingo biloba any 
| Dieſes Baums Blatt, der von Oſten 


Meinem Garten anvertraut, 
Gibt geheimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut. 


Iſt es ein lebendig Weſen, 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man ſie als eines kennt? 


Solche Frage zu erwidern, 

Fand ich wohl den rechten Sinn: 
Fühlſt du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


Hatem und Suleika 
Hatem 
Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie iſt felbft der größte Dieb; 
Denn ſie ſtahl den Reſt der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Dir hat ſie ihn übergeben, 

Meines Lebens Vollgewinn, 

Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Nur von dir gewärtig bin. 


rd 


56 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Karfunkel deines Blicks 
Und erfreu' in deinen Armen 


Mich erneuerten Geſchicks. 


Suleika 


Hochbeglückt in deiner Liebe, 
Schelt' ich nicht Gelegenheit; 
Ward ſie auch an dir zum Diebe, 
Wie mich ſolch ein Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben? 
Gib dich mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht' ich glauben — 
Ja, ich bin's, die dich beſtahl. 


Was ſo willig du gegeben, 
Bringt dir herrlichen Gewinn: 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb' ich freudig, nimm es hin! 


Scherze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht uns nicht die Liebe reich? 
Halt' ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glück iſt meines gleich. 


An vollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur hin! 

Laß dir die Früchte zeigen, 
Umſchalet ſtachlig grün. 


Sie hängen längſt geballet, 
Still, unbekannt mit ſich; 

Ein Aſt, der ſchaukelnd wallet, 
Wiegt ſie geduldiglich. 
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Doch immer reift von innen 
Und ſchwillt der braune Kern: 
Er möchte Luft gewinnen 
Und ſäh' die Sonne gern. 


Die Schale platzt, und nieder 
Macht er ſich freudig los; 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schoß. 


Wiederfinden 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drück' ich wieder dich ans Herz! 
Ach, was iſt die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja, du biſt es, meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart; 

Eingedenk vergangner Leiden 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes ew'ger Bruſt, 
Ordnet' er die erſte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt, 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf tat ſich das Licht: ſo trennte 
Scheu ſich Finſternis von ihm, 
Und ſogleich die Elemente 
Scheidend auseinanderfliehn. 
Raſch, in wilden, wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 


58 


Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſtenmal! 

Da erſchuf er Morgenröte, 

Die erbarmte ſich der Qual; 
Sie entwickelte dem Trüben 

Ein erklingend Farbenſpiel, 

Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinanderfiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich, was ſich angehört; 

Und zu ungemeßnem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 

Sei's Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


So, mit morgenroten Flügeln, 

Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide ſind wir auf der Erde 
Muſterhaft in Freud' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 


Suleika und Hatem 
Suleika 
Volk und Knecht und Überwinder, 
Sie geſtehn zu jeder Zeit: 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perſönlichkeit. 


— * N N 1 () 77 1 
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Jedes Leben fei zu führen, 
Wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 
Wenn man bliebe, was man iſt. 


Hatem 
Kann wohl ſein! ſo wird gemeinet; 
Doch ich bin auf andrer Spur: 
Alles Erdenglück vereinet 
Find' ich in Suleika nur. 


Wie ſie ſich an mich verſchwendet, 
Bin ich mir ein wertes Ich; 
Hätte ſie ſich weggewendet, 
Augenblicks verlör' ich mich. 


Nun mit Hatem wär's zu Ende; 
Doch ſchon hab' ich umgeloſt: 
Ich verkörpre mich behende 

In den Holden, den ſie koſt. 


Wollte, wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir ſo recht nicht ein, 
Doch Ferduſi, Motanabbi, 
Allenfalls der Kaiſer ſein. 


Hatem 


Locken, haltet mich gefangen 
In dem Kreiſe des Geſichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwidern hab' ich nichts. 


Nur dies Herz, es iſt von Dauer, 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſt ein Ana dir hervor. 


260 


Du beſchämſt wie Morgenröte 
Jener Gipfel ernſte Wand, 

Und noch einmal fühlet Hatem 
Frühlingshauch und Sommerbrand. 


Schenke her! Noch eine Flaſche! 
Dieſen Becher bring' ich ihr! 
Findet ſie ein Häufchen Aſche, 


Sagt ſie: Der verbrannte mir. 


Vollmondnacht 


Herrin, ſag', was heißt das Flüſtern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Liſpelſt immer vor dich hin, 
Lieblicher als Weines Nippen! 
Denkſt du, deinen Mundgeſchwiſtern 
Noch ein Pärchen herzuziehn? 

„Ich will küſſen! Küſſen! ſagt' ich.“ 


Schau'! Im zweifelhaften Dunkel 
Glühen blühend alle Zweige, 
Nieder ſpielet Stern auf Stern; 
Und ſmaragden durchs Geſträuche 
Tauſendfältiger Karfunkel: 

Doch dein Geiſt iſt allem fern. 


„Ich will küſſen! Küſſen! ſagt' ich.“ 


Dein Geliebter, fern, erprobet 
Gleicherweiſ' im Sauerſüßen, 
Fühlt ein unglückſel'ges Glück. 
Euch im Vollmond zu begrüßen, 
Habt ihr heilig angelober; 
Dieſes iſt der Augenblick. 

„Ich will küſſen! Küſſen! ſag' ich.“ 
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Hochbild 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen, 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchönſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind, 
Ihr ſcheint er nur allein zu fcheinen; 
Für alle heitre Räume blind 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer, 
Und häufiger quillt ihr Tränenguß: 

Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt ſie tief des Blicks Gewalten, 
Und unverwandt ſchaut fie hinauf; 

Die Perlen wollen ſich geſtalten: 

Denn jede nahm ſein Bildnis auf. 


Und ſo, umkränzt von Farb' und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geſicht, 
Entgegen kommt er ihr gezogen; 


Doch er, doch ach! erreicht ſie nicht. 


So, nach des Schickſals hartem Loſe, 
Weichſt du mir, Lieblichſte, davon; 
Und wär' ich Helios der Große, 
Was nützte mir der Wagenthron? 


Freiſinn 


Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Über meiner Mütze nur die Sterne. — 


Er hat euch die Gejtirne gefeßf 
Als Leiter zu Land und See, 
Damit ihr euch daran ergetzt, 
Stets blickend in die Höh. 


„Die Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles: 

Die eigentliche Luſt des Sinnenſpieles, 

Erinnerung des allerliebſten Tandes 

Von geſtern, weit- und breiten Landes 

Durchſchweifen frommt nicht mehr; ſelbſt nicht von oben 
Der Ehren anerkannte Zier, das Loben, 

Erfreulich ſonſt. Aus eignem Tun Behagen 

Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wüßt' ich nicht, was dir Beſondres bliebe?“ 


Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 


Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 

Er ſei dir wert als alten Freundes Gruß. 
Nach wenig Worten ſagt ihr Lebewohl! 
Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad. — 
Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er iſt es! ja, da war's! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 
So manche Sonnenkehr ſich dreingelegt. 
Nun tauſchet War' um Ware, teilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund. — 
Der erſte Gruß iſt viele tauſend wert; 
Drum grüße freundlich jeden, der begrüßt. 


Einlaß 
Huri 
Heute ſteh' ich meine Wache 


Vor des Paradieſes Tor. 
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Weiß nicht grade, wie ich's mache: 
Kommſt mir ſo verdächtig vor! 


Ob du unfern Mosleminen 

Auch recht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies geſandt? 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir Rühmlliches vermelden, 
Und ich führe dich heran. 


Dichter 
Nicht ſo vieles Federleſen! 
Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 


Schärfe deine kräft'gen Blicke! 
Hier durchſchaue dieſe Bruſt, 
Sieh der Lebenswunden Tücke, 
Sieh der Liebeswunden Luſt! 


Und doch ſang ich gläub'ger Weiſe: 
Daß mir die Geliebte treu, 

Daß die Welt, wie ſie auch kreiſe, 
Liebevoll und dankbar ſei. 


Mit den Trefflichſten zuſammen 
Wirkt' ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam' in Liebesflammen 
Von den ſchönſten Herzen prangt. 


Nein! du wählſt nicht den Geringern! 
Gib die Hand, daß Tag für Tag 
Ich an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 


Markte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blähet auf. 
Wer im ſtillen um ſich ſchaut, 
Lernet, wie die Lieb' erbaut. 
Biſt du Tag und Nacht befliſſen, 
Viel zu hören, viel zu wiſſen, 
Horch' an einer andern Türe, 
Wie zu wiſſen ſich gebühre. 
Soll das Rechte zu dir ein, 
Fühl' in Gott was Rechts zu ſein: 
Wer von reiner Lieb' entbrannt, 
Wird vom lieben Gott erkannt. 


Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Zwängen ſich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wider. 
Allem iſt die Zeit verderblich, 
Sie erhalten ſich allein! 

Jede Zeile ſoll unſterblich, 

Ewig wie die Liebe ſein. 


Talismane 


Gottes iſt der Orient! 
Gottes iſt der Occident! 
Nord- und ſüdliches Gelände 
Ruht im Frieden ſeiner Hände. 
* 
Er, der einzige Gerechte, 
Will für jedermann das Rechte. 
Sei, von ſeinen hundert Namen, 
Dieſer hochgelobet! Amen. 
* 
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Mich verwirren will das Irren; 

Doch du weißt mich zu entwirren. 

Wenn ich handle, wenn ich dichte, 

Gib du meinem Weg die Richte! 
* 

Ob ich Ird'ſches denk' und finne, 

Das gereicht zu höherem Gewinne. 

Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben, 
Dringet, in ſich ſelbſt gedrängt, nach oben. 
* 

Im Atemholen find zweierlei Gnaden: 
Die Luft einziehn, ſich ihrer entladen. 
Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 

So wunderbar ift das Leben gemiſcht. 
Du danke Gott, wenn er dich preßt, 

Und dank' ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


Wer ſich ſelbſt und andre kennt, 
Wird auch hier erkennen: 

Drient und Occident 

Sind nicht mehr zu trennen. 


Sinnig zwiſchen beiden Welten 
Sich zu wiegen, laſſ' ich gelten; 
Alſo zwiſchen Oſt- und Weſten 
Sich bewegen, ſei's zum Beſten! 
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Proœmion 


Im Namen deſſen, der ſich ſelbſt erſchuf, 
Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf; 
In ſeinem Namen, der den Glauben ſchafft, 
Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft; 
In jenes Namen, der, ſo oft genannt, 
Dem Weſen nach blieb immer unbekannt: 
So weit das Ohr, ſo weit das Auge reicht, 
Du findeſt nur Bekanntes, das ihm gleicht, 
Und deines Geiſtes höchſter Feuerflug 
Hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 
Und wo du wandelſt, ſchmückt ſich Weg und Ort. 
Du zählſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 
Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 

* 
Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. 

* 
Im Innern iſt ein Univerſum auch; 
Daher der Völker löblicher Gebrauch, 
Daß jeglicher das Beſte, was er kennt, 
Er Gott, ja ſeinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergibt, 
Ihn fürchtet, und wo möglich liebt. 


Logengedichte 
Symbolum 
Des Maurers Handeln 


Es gleicht dem Leben, 
Und ſein Beſtreben 
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Es gleicht dem Wandeln 
Der Menſchen auf Erden. 


Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke, 
Schrittweis dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket 


Dringen wir vorwärts. 


Und ſchwer und ferne 
Hängt eine Hülle 

Mit Ehrfurcht, ſtille 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 


Betracht' ſie genauer! 
Und ſiehe, ſo melden 
Im Buſen der Helden 
Sich wandelnde Schauer 
Und ernſte Gefühle. 


Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiſter: 
Verſäumt nicht, zu üben 
Die Kräfte des Guten! 


Hier flechten ſich Kronen 
In ewiger Stille, 

Die ſollen mit Fülle 

Die Tätigen lohnen! 

Wir heißen euch hoffen. 


Trauerloge 
An dem öden Strand des Lebens, 
Wo ſich Dün' auf Düne häuft, 
Wo der Sturm im Finſtern träuft, 
Setze dir ein Ziel des Strebens. 
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Unter ſchon verloſchnen Siegeln 
Tauſend Väter hingeſtreckt, 

Ach! von neuen, friſchen Hügeln 
Freund an Freunden überdeckt. 


Haſt du ſo dich abgefunden, 
Werde Nacht und Ather klar, 
Und der ew'gen Sterne Schar 
Deute dir belebte Stunden, 
Wo du hier mit Ungetrübten, 
Treulich wirkend, gern verweilſt 
Und auch treulich den geliebten 
Ewigen entgegen eilſt. 


Verſchwiegenheit 


Wenn die Liebſte zum Erwidern 
Blick auf Liebesblicke beut, 

Singt ein Dichter gern in Liedern, 
Wie ein ſolches Glück erfreut. 
Aber Schweigen bringet Fülle 
Reicheren Vertrauns zurück: 

Leiſe, leiſe! Stille, ſtille! 

Das iſt erſt das wahre Glück. 


Wenn den Krieger wild Getöſe, 
Tromm'l und Pauken aufgeregt, 
Er den Feind in aller Blöße 
Schmetternd über Länder ſchlägt, 
Nimmt er wegen Siegsverheerung 
Gern den Ruhm, den lauten, an, 
Wenn verheimlichte Verehrung 
Seiner Wohltat wohlgetan. 


Heil uns! Wir verbundne Brüder 
Wiſſen doch, was keiner weiß; 
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Ja, ſogar bekannte Lieder 

Hüllen ſich in unſern Kreis. 
Niemand ſoll und wird es ſchauen, 
Was einander wir vertraut: 

Denn auf Schweigen und Vertrauen 
Iſt der Tempel aufgebaut. 


Frühling übers Jahr 


Das Beel, ſchon lockert 
Sich's in die Höh: 
Da wanken Glöckchen 
So weiß wie Schnee: 
Safran entfaltet 
Gewalt'ge Glut, 
Smaragden keimt es 
Und keimt wie Blut; 
Primeln ſtolzieren 

So naſeweis, 
Schalkhafte Veilchen, 
Verſteckt mit Fleiß 
Was auch noch alles 
Da regt und webt — 
Genug, der Frühling, 
Er wirkt und lebt. 


Doch was im Garten 
Am reichſten blüht, 
Das iſt des Liebchens 
Lieblich Gemüt. 

Da glühen Blicke 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen, 
Erheiternd Wort; 
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Ein immer offen, 
Ein Blütenherz, 

Im Ernſte freundlich 
Und rein im Scherz. 
Wenn Roſ' und Lilie 
Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 
Mit Liebchen ringt. 


Am Todestage der Gattin 


6. Juni 1816 


Du verſuchſt, o Sonne, vergebens, 
Durch die düſtren Wolken zu ſcheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Iſt, ihren Verluſt zu beweinen. 


Künſtlerlied 


Zu erfinden, zu beſchließen, 
Bleibe, Künſtler, oft allein; 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein! 

Dort im Ganzen ſchau', erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 

Und die Taten mancher Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf— 


Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Geſtalten, ihr Bezug, 

Eines wird das andre ſchärfen, 
Und am Ende ſei's genug! 
Wohl erfunden, klug erſonnen, 
Schön gebildet, zart vollbracht —- 
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So von jeher hat gewonnen 


Künſtler kunſtreich ſeine Macht. 


Wie Natur im Vielgebilde 

Einen Gott nur offenbart, 

So im weiten Kunſtgefilde 

Webt ein Sinn der ew'gen Art; 
Dieſes iſt der Sinn der Wahrheit, 
Der ſich nur mit Schönem ſchmückt 
Und getroſt der höchſten Klarheit 
Hellſten Tags entgegenblickt. 


Wie beherzt in Reim und Proſe 
Redner, Dichter ſich ergehn, 
Soll des Lebens heitre Roſe 
Friſch auf Malertafel ſtehn, 

Mit Geſchwiſtern reich umgeben, 
Mit des Herbſtes Frucht umlegt, 
Daß ſie von geheimem Leben 
Offenbaren Sinn erregt. 


Tauſendfach und ſchön entfließe 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und im Menſchenbild genieße, 

Daß ein Gott ſich hergewandt. 
Welch ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Stellet euch als Brüder dar! 

Und geſangweis flammt und rauchet 
Opferſäule vom Altar. 


Herrn Staatsminiſter v. Voigt 
zur Feier des 27. Septembers 1816 

Von Berges Luft, dem Ather gleich zu achten, 

Umweht, auf Gipfelfels hochwaldiger Schlünde, 

Im engſten Stollen wie in tiefſten Schachten 

Ein Licht zu ſuchen, das den Geiſt entzünde, 
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War ein gemeinſam köſtliches Betrachten, 

Ob nicht Natur zuletzt ſich doch ergründe. 
Und manches Jahr des ſtillſten Erdelebens 
Ward ſo zum Zeugen edelſten Beſtrebens. 


Im Garten auch, wo Dichterblumen ſproſſen, 
Den äußern Sinn, den innern Sinn erquicken, 
Gefahrlos nicht vor luftigen Geſchoſſen, 

Wie ſie Eroten hin und wider ſchicken, 

Da haben wir der Stunden viel genoſſen 

An friſch belebter Vorwelt heitern Blicken, 
Geſellend uns den ewig teuren Geiſtern, 

Den ſtets beredten, unerreichten Meiſtern. 


Dahin bewegten wir von dornigen Pfaden 
Verworrnen Lebens gern die müden Schritte, 
Dort fanden ſich, zu gleicher Luſt geladen, 

Der Männer Tiefſinn, Frauen-Geiſt und Sitte, 
Und Wiſſenſchaft und Kunſt und alle Gnaden 
Des Muſengottes reich in unſrer Mitte; 

Bis endlich, längſt umwölkt, der Himmel wettert, 
Das Paradies und ſeinen Hain zerſchmettert. 


Nun aber Friede tröſtend wiederkehret, 

Kehrt unſer Sinn ſich treulich nach dem Alten, 
Zu bauen auf, was Kampf und Zug zerſtöret, 
Zu ſichern, wie's ein guter Geiſt erhalten. — 
Verwirrend iſt's, wenn man die Menge höret; 
Denn jeder will nach eignem Willen ſchalten. 
Beharren wir zuſamt in gleichem Sinne! 

Das rechn' ich uns zum köſtlichſten Gewinne. 


März 
Es iſt ein Schnee gefallen, 
Denn es iſt noch nicht Zeit, 
Daß von den Blümlein allen, 


l, 18 


273 
Daß von den Blümlein allen 
Wir werden hoch erfreut. 


Der Sonnenblick betrüget 
Mit mildem, falſchem Schein, 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Warum? Sie kommt allein! 


Sollt' ich mich einzeln freuen, 

Wenn auch der Frühling nah? 
Doch kommen wir zu zweien, 

Doch kommen wir zu zweien, 

Gleich iſt der Sommer da. 


Aug' um Ohr 


Was dem Auge dar ſich ſtellet, 
Sicher glauben wir's zu fchaun; 
Was dem Ohr ſich zugeſellet, 

Gibt uns nicht ein gleich Vertraun. 
Darum deine lieben Worte 

Haben oft mir wohlgetan: 

Doch ein Blick am rechten Orte, 
Übrig läßt er keinen Wahn. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 

Stets geforſcht und ſtets gegründet, 
Nie geſchloſſen, oft geründet, 

Alteſtes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zwecke — 
Nun! man kommt wohl eine Strecke. 


1 


Heut' und ewig 


Unmöglich iſt's, den Tag dem Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen ſpiegelt, 
Und jeder ſelbſt ſich fühlt als recht und eigen, 
Statt ſich zu zügeln, nur am andern zügelt; 
Da iſt's den Lippen beſſer, daß ſie ſchweigen, 
Indes der Geiſt ſich fort und fort beflügelt. 
Aus Geſtern wird nicht Heute; doch Aonen, 
Sie werden wechſelnd ſinken, werden thronen. 


Urworte. Orphiſch 
AAIMeN, Dämon 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten: 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt N 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 1 


. 


In 


TYXH, das Zufällige 
Die ſtrenge Grenze doch umgeht gefällig 
Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 
Nicht einſam bleibſt du, bildeſt dich geſellig, 
Und handelſt wohl ſo wie ein andrer handelt. 
Im Leben iſt's bald hin- bald widerfällig, 
Es iſt ein Tand und wird ſo durchgetandelt. 
Schon hat ſich ſtill der Jahre Kreis geründet: 
Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet. 


EPO, Liebe 
Die bleibt nicht aus! — Er ſtürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er ſich aus alter Ode ſchwang, 
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Er ſchwebt heran auf luftigem Gefieder 

Um Stirn und Bruſt den Frühlingstag entlang, 
Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder: 
Da wird ein Wohl im Weh, ſo ſüß und bang. 
Gar manches Herz verſchwebt im Allgemeinen, 
Doch widmet ſich das Edelſte dem Einen. 


ANATKH, Nötigung 


Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Geſetz; und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille; 
Das Liebſte wird vom Herzen weggeſcholten, 

Dem harten Muß bequemt ſich Wil und Grille. 
So ſind wir ſcheinfrei denn, nach manchen Jahren 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 


EAlllzx, Hoffnung 


Doch ſolcher Grenze, ſolcher ehrnen Mauer 

Höchſt widerwärt'ge Pforte wird entriegelt, 

Sie ſtehe nur mit alter Felſendauer! 

Ein Weſen regt ſich leicht und ungezügelt: 

Aus Wolkendecke, Nebel, Regenſchauer 

Erhebt ſie uns, mit ihr, durch ſie beflügelt — 

Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen 
Ein Flügelſchlag! und hinter uns Aonen. 


Dem 31. Oktober 1817 


Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 
Der Proteſtant erwieſen, 

Daß ihn von Papſt- und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 
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Was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 
Der Prediger ſteht zur Wache, 

Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutſchen Sache. 


Auch ich ſoll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenützt verlieren 
Und will in Kunſt und Wiſſenſchaft 


Wie immer proteſtieren. 


Um Mitternacht 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein kleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu ſchön; 
Um Mitternacht. 


Wenn ich dann ferner, in des Lebens Weite, 
Zur Liebſten mußte, mußte, weil ſie zog, 
Geſtirn und Nordſchein über mir im Streite, 
Ich gehend, kommend Seligkeiten ſog: 

Um Mitternacht. 


Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 

So klar und deutlich mir ins Finſtere drang, 

Auch der Gedanke, willig, ſinnig, ſchnelle 

Sich ums Vergangne wie ums Künftige ſchlang; 
Um Mitternacht. 


Wenn du am breiten Fluſſe wohnſt, 
Seicht ſtockt er manchmal auch vorbei; 
Dann, wenn du deine Wieſen ſchonſt, 
Herüber ſchlämmt er, es iſt ein Brei. 


Am klaren Tag hinab die Schiffe, 
Der Fiſcher weislich ſtreicht hinan; 
Nun ſtarret Eis am Kies und Riffe, 
Das Knabenvolk iſt Herr der Bahn. 


Das mußt du ſehn und unterweilen 
Doch immer, was du willſt, vollziehn! 
Nicht ſtocken darfſt du, vor nicht eilen: 
Die Zeit, ſie geht gemeſſen hin. 


Blüchers Denkmal in Roſtock 
Inſchrift 
In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 
So riß er uns 
Von Feinden los. 


Fuchs und Kranich 


Zwei Perſonen, ganz verſchieden, 
Luden ſich bei mir zu Tafel; 
Diesmal lebten ſie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, ſagt die Fabel. 


Beiden macht' ich was zurechte, 

Rupfte gleich die jüngſten Tauben: 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt' ich bei geſchwollne Trauben. 


Langgehälstes Glasgefäße 
Setzt' ich ungeſäumt dagegen, 
Wo ſich klar im Elemente 
Gold- und Gilberfifchlein regen. 
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Hättet ihr den Fuchs geſehen 

Auf der flachen Schüſſel hauſen, 
Neidiſch müßtet ihr geſtehen: 
Welch ein Appetit zum Schmauſen! 


Wenn der Vogel, ganz bedächtig, 
Sich auf einem Fuße wiegte, 
Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig, 
Zierlich nach den Fiſchlein ſchmiegte. 
Dankend freuten ſie beim Wandern 
Sich der Tauben, ſich der Fiſchchen; 
Jeder ſpottete des andern 
Als genährt am Katzentiſchchen. 

* 
Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt, gemäß den Urgeſchichten, 
Wenn die Leute willſt gaſtieren, 
Dich nach Schnauz' und Schnabel richten. 


Rätſel 


Ein Werkzeug iſt es, alle Tage nötig, 
Den Männern weniger, den Frauen viel, 
Zum treuſten Dienſte gar gelind erbötig, 
Im einen vielfach, ſpitz und ſcharf. Sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns beſcheiden: 
Von außen glatt, wenn wir von innen leiden. 
Doch Spiel und Schmuck erquickt uns nur aufs neue, 
Erteilte Lieb' ihm erſt gerechte Weihe. 
** 


Die beſten Freunde, die wir haben, 
Sie kommen nur mit Schmerzen an, 
Und was ſie uns für Weh getan, 

Iſt faſt ſo groß als ihre Gaben. 

Und wenn ſie wieder Abſchied nehmen, 
Muß man zu Schmerzen ſich bequemen. 
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Parabafe 


Freudig war vor vielen Jahren 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 

Zu erforſchen, zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 

Und es iſt das ewig Eine, 

Das ſich vielfach offenbart: 

Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art; 
Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah, 
So geſtaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da. 


Epirrhema 


Muſſet im Naturbetrachten 
Immer Eins wie Alles achten: 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen; 
Denn was innen, das iſt außen. 
So ergreifet, ohne Säumnis, 
Heilig öffentlich Geheimnis. 

* 


Freuet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernſten Spieles: 

Kein Lebendiges iſt ein Eins, 
Immer iſt's ein Vieles. 


Antepirrhema 


(So ſchauet mit beſcheidnem Blick 
Der ewigen Weberin Meiſterſtück: 
Wie ein Tritt tauſend Fäden regt, 
Die Schifflein hinüber herüber ſchießen, 
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Die Fäden ſich begeguend fließen, 


Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt! 


Das hat ſie nicht zuſammengebettelt; 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 
Damit der ewige Meiſtermann 
Getroſt den Einſchlag werfen kann. 


Allerdings 
Dem Phyſiker 


„Ins Innre der Natur“ — 

O du Philiſter! — 

„Dringt kein erſchaffner Geiſt.“ 
Mich und Geſchwiſter 

Mögt ihr an ſolches Wort 

Nur nicht erinnern! 

Wir denken: Ort für Ort 

Sind wir im Innern. 

„Glückſelig, wem ſie nur 

Die äußre Schale weiſt!“ 

Das hör' ich ſechzig Jahre wiederholen 
Und fluche drauf, aber verſtohlen: 
Sage mir tauſend tauſend Male: 
Alles gibt ſie reichlich und gern. 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles iſt ſie mit einem Male. 

Dich prüfe du nur allermeiſt, 

Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 


Ultimatum 


Und ſo ſag' ich zum letzten Male: 
Natur hat weder Kern noch Schale: 


Du prüfe dich nur allermeijt, 

Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 
* 

„Wir kennen dich, du Schalk! 

Du machſt nur Poſſen; 

Vor unſrer Naſe doch 

Iſt viel verſchloſſen.“ 


Ihr folget falſcher Spur: 
Denkt nicht: wir ſcherzen! 
Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 


Zwiſchen beiden Welten 


Einer Einzigen angehören, 
Einen Einzigen verehren, 

Wie vereint es Herz und Sinn! 
Lida! Glück der nächſten Nähe, 


William! Stern der ſchönſten Höhe, 


Euch verdank' ich, was ich bin. 


Tag' und Jahre ſind verſchwunden, 


Und doch ruht auf jenen Stunden 
Meines Wertes Vollgewinn. 


Ein. großer Teich war zugefroren; 
Die Fröſchlein, in der Tiefe verloren, 


Durften nicht ferner quaken noch ſpringen, 
Verſprachen ſich aber, im halben Traum: 


Fänden ſie nur da oben Raum, 
Wie Nachtigallen wollten ſie ſingen. 


Der Tauwind kam, das Eis zerſchmolz, 


Nun ruderten ſie und landeten ſtolz 
Und faßen am Ufer weit und breit 
Und quakten wie vor alter Zeit. 
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Wenn ich auf dem Markte geh' 
Durchs Gedränge 

Und das hübſche Mädchen ſeh' 
In der Menge — 

Geh' ich hier, ſie kommt heran, 
Aber drüben: 

Niemand ſieht uns beiden an, 
Wie wir lieben. 


„Alter, hörſt du noch nicht auf! 
Immer Mädchen! 

In dem jungen Lebenslauf 
War's ein Käthchen. 

Welche jetzt den Tag verſüßt, 
Sag's mit Klarheit!“ 

Seht nur hin, wie ſie mich grüßt — 
Es iſt die Wahrheit! 


Tritt, in recht vollem klaren Schein, 
Frau Venus am Abendhimmel herein, 
Oder daß blutrot ein Komet, 

Gar rutengleich, durch Sterne ſteht, 

Der Philiſter ſpringt zur Türe heraus: 
Der Stern ſteht über meinem Haus! 

O weh! das iſt mir zu verfänglich! — 
Da ruft er ſeinem Nachbar bänglich: 

Ach ſeht, was mir ein Zeichen dräut, 

Das gilt fürwahr uns arme Leut'! 

Meine Mutter liegt am böſen Keuch, 
Mein Kind am Wind und ſchwerer Seuch, 
Meine Frau, fürcht' ich, will auch erkranken, 
Sie tät ſchon ſeit acht Tag nicht zanken — 
Und andre Dinge nach Bericht! 

Ich fürcht', es kommt das jüngſte Gericht. 


Der Nachbar ſpricht: Ihr habt wohl Recht, 
Es geht uns diesmal allen ſchlecht. 


Doch laßt uns ein paar Gaſſen gehen, 
Da ſeht Ihr, wie die Sterne ſtehen: 
Sie deuten hier, ſie deuten dort. 
Bleibe jeder weislich an ſeinem Ort 
Und tue das Beſte, was er kann, 
Und leide wie ein andrer Mann. 


Gott ſandte ſeinen rohen Kindern 

Geſetz und Ordnung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Begabte die mit aller Himmelsgunſt, 

Der Erde graſſes Los zu mindern. 

Sie kamen nackt vom Himmel an 

Und wußten ſich nicht zu benehmen; 

Die Poeſie zog ihnen Kleider an, 

Und keine hatte ſich zu ſchämen. 


Lebensgenuß 


„Wie man nur ſo leben mag? 

Du machſt dir gar keinen guten Tag!“ 
Ein guter Abend kommt heran, 

Wenn ich den ganzen Tag getan. 


Wenn man mich da- und dorthin zerrt 
Und wo ich nichts vermag, 

Bin von mir ſelbſt nur abgeſperrt, 
Da hab' ich keinen Tag. 


Tut ſich nun auf, was man bedarf 
Und was ich wohl vermag, 

Da greif’ ich ein, es geht jo ſcharf 
Da hab' ich meinen Tag. 


Ich ſcheine mir an keinem Ort, 
Auch Zeit iſt keine Zeit: 

Ein geiſtreich-aufgeſchloßnes Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit. 


Wanderlied 


Von dem Berge zu den Hügeln, 
Niederab das Tal entlang, 

Da erklingt es wie von Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Geſang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rat; 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben ſei die Tat! 


Denn die Bande ſind zerriſſen, 
Das Vertrauen iſt verletzt; 

Kann ich ſagen, kann ich wiſſen, 
Welchem Zufall ausgeſetzt 

Ich nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Witwe trauervoll, 

Statt dem einen, mit dem andern 
Fort und fort mich wenden ſoll! 


Bleibe nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Überall ſind ſie zu Haus. 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los: 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß. 


Zu meinen Handzeichnungen 
1. Einſamſte Wildnis 
Ich ſah die Welt mit liebevollen Blicken, 
Und Welt und ich, wir ſchwelgten im Entzücken; 


So duftig war, belebend, immer friſch, 
Wie Fels, wie Strom, ſo Bergwald und Gebüſch. 


Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft den Stift, den Pinſel bracht's zu Falle 
Auf neues Wagnis endlich blieb doch nur 

Vom beſten Wollen halb und halbe Spur. 


Ihr Jüngern aber, die ihr unverzagt 
Unausgeſprochnes auszuſprechen wagt, 

Den Sinn, woran die Hand ſich ſtotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, — 

Ihr ſeid es, die, was ich und ihr gefehlt, 

Dem weiten Kreis der Kunſtwelt nicht verhehlt. 
Und wie dem Walde geht's den Blättern allen: 
Sie knoſpen, grünen, welken ab und fallen. 


2. Hausgarten 


Hier ſind wir denn vorerſt ganz ſtill zu Haus, 
Von Tür zu Türe ſieht es lieblich aus; 

Der Künſtler froh die ſtillen Blicke hegt, 

Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 
Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt es her, da kehrt es wieder hin: 
Wir wenden uns, wie auch die Welt entzücke, 
Der Enge zu, die uns allein beglücke. 


3. Freie Welt 


Wir wandern ferner auf bekanntem Grund: 
Wir waren jung, hier waren wir geſund 

Und ſchlenderten den Sommerabend lang 

Mit halber Hoffnung mannigfalt'gen Gang. 
Und wie man kam, ſo ging man nicht zurück: 
Begegnen iſt ein höchſtes Liebeglück. 

Und zwei zuſammen ſehen Fluß und Bahn 
Und Berg und Buſch ſogleich ganz anders an. 
Und wer dieſelben Pfade wandernd ſchleicht, 
Sei ihm des Zieles holder Wunſch erreicht! 
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Eins und Alles 


Im Grenzenloſen ſich zu finden, 

Wird gern der Einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Überdruß; 

Statt heißem Wünſchen, wildem Wollen, 
Statt läſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen 
Sich aufzugeben iſt Genuß. 


Weltſeele, komm, uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeiſt ſelbſt zu ringen, 
Wird unſrer Kräfte Hochberuf. 
Teilnehmend führen gute Geiſter, 
Gelinde leitend, höchſte Meiſter, 

Zu dem, der Alles ſchafft und ſchuf. 


Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 
Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebend'ges Tun. 

Und was nicht war, nun will es werden 
Zu reinen Sonnen, farb’gen Erden; 

In keinem Falle darf es ruhn. 


Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ew'ge regt ſich fort in Allen; 

Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 


Homer wieder Homer 


Scharfſinnig habt ihr, wie ihr ſeid, 
Von aller Verehrung uns befreit, 
Und wir bekannten überfrei, 

Daß Ilias nur ein Flickwerk ſei. 


* 
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Mög’ unfer Abfall niemand kränken! 
Denn Jugend weiß uns zu entzünden, 
Daß wir ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 


Aolsharfen 
Geſpräch 

Er 
Ich dacht', ich habe keinen Schmerz: 2 
Und doch war mir ſo bang ums Herz, 
Mir war's gebunden vor der Stirn 
Und hohl im innerſten Gehirn — 
Bis endlich Trän' auf Träne fließt, 
Verhaltnes Lebewohl ergießt. 
Ihr Lebewohl war heitre Ruh — 
Sie weint wohl jetzund auch wie du. 

Sie 
Ja, er iſt fort, das muß nun ſein! 
Ihr Lieben, laßt mich nur allein. 
Sollt' ich euch ſeltſam ſcheinen, 
Es wird nicht ewig währen: 
Jetzt kann ich ihn nicht entbehren, 
Und da muß ich weinen. 

* 

Er 
Zur Trauer bin ich nicht geſtimmt, 
Und Freude kann ich auch nicht haben: 
Was ſollen mir die reifen Gaben, 
Die man von jedem Baume nimmt! 
Der Tag iſt mir zum Überdruß, 
Langweilig iſt's, wenn Nächte ſich befeuern; 
Mir bleibt der einzige Genuß, 
Dein holdes Bild mir ewig zu erneuern. 


. 
HA 


Und fühltejt du den Wunſch nach dieſem Segen, 

Du kämeſt mir auf halbem Weg entgegen. 
Sie 

Du trauerſt, daß ich nicht erſcheine, 

Vielleicht entfernt ſo treu nicht meine; 

Sonſt wär' mein Geiſt im Bilde da. 

Schmückt Iris wohl des Himmels Bläue? 

Laß regnen — gleich erſcheint die neue. 

Du weinſt? Schon bin ich wieder da. 


Er 
Ja, du biſt wohl an Iris zu vergleichen! 
Ein liebenswürdig Wunderzeichen: 
So ſchmiegſam herrlich, bunt in Harmonie 
Und immer neu und immer gleich wie ſie. 


Howards Ehrengedächtnis 


„Die Welt, ſie iſt ſo groß und breit, 
Der Himmel auch ſo hehr und weit; 
Ich muß das alles mit Augen faſſen, 
Will ſich aber nicht recht denken laſſen.“ 


Dich im Unendlichen zu finden, 

Mußt unterſcheiden und dann verbinden; 
Drum danket mein beflügelt Lied 

Dem Manne, der Wolken unterſchied. 


Wenn Gottheit Kamarupa, hoch und hehr, 

Durch Lüfte ſchwankend wandelt, leicht und ſchwer, 
Des Schleiers Falten ſammelt, ſie zerſtreut, 

Am Wechſel der Geſtalten ſich erfreut, 

Jetzt ſtarr ſich hält, dann ſchwindet wie ein Traum — 
Da ſtaunen wir und traun dem Auge kaum. 


Nun regt ſich kühn des eignen Bildens Kraft, 
Die Unbeſtimmtes zu Beſtimmtem ſchafft: 
Da droht ein Leu, dort wogt ein Elefant, 
Kameeles Hals, zum Drachen umgewandt, 
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Ein Heer zieht an, doch triumphiert es nicht, 
Da es die Macht am ſteilen Felſen bricht; 
Der treuſte Wolkenbote ſelbſt zerſtiebt, 
Eh' er die Fern' erreicht, wohin man liebt. 


Er aber, Howard, gibt mit reinem Sinn 

Uns neuer Lehre herrlichſten Gewinn: 

Was ſich nicht halten, nicht erreichen läßt, 

Er faßt es an, er hält zuerſt es feſt, 

Beſtimmt das Unbeſtimmte, ſchränkt es ein, 
Benennt es treffend! — Sei die Ehre dein! — 
Wie Streife ſteigt, ſich ballt, zerflattert, fällt, 
Erinnre dankbar deiner ſich die Welt. 


Stratus 
Wenn von dem ſtillen Waſſerſpiegel-Plan 
Ein Nebel hebt den flachen Teppich an, 
Der Mond, dem Wallen des Erſcheins vereint, 
Als ein Geſpenſt Geſpenſter bildend ſcheint, 
Dann ſind wir alle, das geſtehn wir nur, 
Erquickt', erfreute Kinder, o Natur! 


Dann hebt ſich's wohl am Berge, ſammelnd breit 
An Streife Streifen, ſo umdüſtert's weit 

Die Mittelhöhe, beidem gleich geneigt, 

Ob's fallend wäſſert oder luftig ſteigt. 


Cumulus 
Und wenn darauf zu höhrer Atmoſphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen wäre, 
Steht Wolke hoch, zum herrlichſten geballt, 
Verkündet feſtgebildet Machtgewalt, 
Und, was ihr fürchtet und auch wohl erlebt, 
Wie's oben drohet, ſo es unten bebt. 


Cirrus 
Doch immer höher ſteigt der edle Drang! 
Erlöſung iſt ein himmliſch leichter Zwang, 
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Ein Aufgehäuftes, flockig löſt ſich's auf, 

Wie Schäflein trippelnd, leicht gekämmt zu Hauf. 
So fließt zuletzt, was unten leicht entſtand, 
Dem Vater oben ſtill in Schoß und Hand. 


Nimbus 


Nun laßt auch niederwärts, durch Erdgewalt 
Herabgezogen, was ſich hoch geballt, 

In Donnerwettern wülend ſich ergehn, 
Heerſcharen gleich entrollen und verwehn — 
Der Erde tätig-leidendes Geſchick. 

Doch mit dem Bilde hebet euren Blick! 

Die Rede geht herab, denn ſie beſchreibt; 
Der Geiſt will aufwärts, wo er ewig bleibt. 


Paria 
Des Paria Gebet 
Großer Brama, Herr der Mächte, 


Alles iſt von deinem Samen, 
Und ſo biſt du der Gerechte! 
Haſt du denn allein die Bramen, 
Nur die Rajas und die Reichen, 
Haſt du ſie allein geſchaffen? 
Oder biſt auch du's, der Affen 
Werden ließ und unſeresgleichen? 


Edel ſind wir nicht zu nennen: 

Denn das Schlechte, das gehört uns, 
Und was andre tödlich kennen, 

Das alleine, das vermehrt uns. 
Mag dies für die Menſchen gelten, 
Mögen ſie uns doch verachten; 

Aber du, du ſollſt uns achten, 

Denn du könnteſt alle ſchelten. 
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Alſo, Herr, nach dieſem Flehen, 
Segne mich zu deinem Kinde; 
Oder eines laß entſtehen, 
Das auch mich mit dir verbinde! 
Denn du haſt den Bajaderen 
Eine Göttin ſelbſt erhoben; 
Auch wir andern, dich zu loben, 
Wollen ſolch ein Wunder hören. 


Legende 
Waſſer holen geht die reine 
Schöne Frau des hohen Bramen, 
Des verehrten, fehlerloſen, 
Ernſteſter Gerechtigkeit. 
Täglich von dem heiligen Fluſſe 
Holt fie köſtlichſtes Erquicken — 
Aber wo iſt Krug und Eimer? 
Sie bedarf derſelben nicht. 
Seligem Herzen, frommen Händen 
Ballt ſich die bewegte Welle 
Herrlich zu kriſtallner Kugel; 
Dieſe trägt ſie, frohen Buſens, 
Reiner Sitte, holden Wandelns, 
Vor den Gatten in das Haus. 


Heute kommt die morgendliche 

Im Gebet zu Ganges' Fluten, 

Beugt ſich zu der klaren Fläche. 

Plötzlich überraſchend ſpiegelt, 

Aus des hoͤchſten Himmels Breiten 
ber ihr vorübereilend, 

Allerlieblichſte Geſtalt 

Hehren Jünglings, den des Gottes 

Uranfänglich ſchönes Denken 

Aus dem ew'gen Buſen ſchuf. 

Solchen ſchauend, fühlt ergriffen 
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Von verwirrenden Gefühlen 

Sie das innere tiefſte Leben, 

Will verharren in dem Anſchaun, 
Weiſt es weg, da kehrt es wieder, 
Und verworren ſtrebt ſie flutwärts, 
Mit unſichrer Hand zu ſchöpfen; 
Aber ach! ſie ſchöpft nicht mehr! 
Denn des Waſſers heilige Welle 
Scheint zu fliehn, ſich zu entfernen, 
Sie erblickt nur hohler Wirbel 
Grauſe Tiefen unter ſich. 


Arme ſinken, Tritte ſtraucheln: 

Iſt's denn auch der Pfad nach Hauſe? 
Soll ſie zaudern? ſoll ſie fliehen? 
Will ſie denken, wo Gedanke, 

Rat und Hilfe gleich verſagt? 

Und ſo tritt ſie vor den Gatten. 

Er erblickt ſie, Blick iſt Urteil, 

Hohen Sinns ergreift das Schwert er, 
Schleppt ſie zu dem Totenhügel, 

Wo Verbrecher büßend bluten. 
Wüßte ſie zu widerſtreben? 

Wüßte ſie ſich zu entſchuld'gen, 
Schuldig, keiner Schuld bewußt? 


Und er kehrt mit blutigem Schwerte 
Sinnend zu der ſtillen Wohnung. 

Da entgegnet ihm der Sohn: 

„Weſſen Blut iſt's? Vater! Vater!“ — 
Der Verbrecherin! — „Mit nichten! 
Denn es ſtarret nicht am Schwerte 
Wie verbrecheriſche Tropfen, 

Fließt wie aus der Wunde friſch. 
Mutter, Mutter! tritt heraus her! 
Ungerecht war nie der Vater, 
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Sage, was er jetzt verübt.“ — 
Schweige! Schweige! 's iſt das ihre! — 
„Weſſen iſt es?“ — Schweige! Schweige! — 
„Wäre meiner Mutter Blut!!! 
Was geſchehen? was verſchuldet? 
Her das Schwert! ergriffen hab' ich's: 
Deine Gattin magſt du töten, 
Aber meine Mutter nicht! 
In die Flammen folgt die Gattin 
Ihrem einzig Angetrauten, 
Seiner einzig teuren Mutter 
In das Schwert der treue Sohn.“ 


Halt, o halte! rief der Vater, 
Noch iſt Raum, enteil', enteile! 
Füge Haupt dem Rumpfe wieder: 
Du berühreſt mit dem Schwerte, 
Und lebendig folgt ſie dir. 


Eilend, atemlos erblickt er 
Staunend zweier Frauen Körper 
Überkreuzt, und fo die Häupter — 
Welch Entſetzen! welche Wahl! 
Dann der Mutter Haupt erfaßt er, 
Küßt es nicht, das tot erblaßte; 
Auf des nächſten Rumpfes Lücke 
Setzt er's eilig, mit dem Schwerte 
Segnet er das fromme Werk. 


Auferſteht ein Rieſenbildnis; 
Von der Mutter teuren Lippen, 
Göttlich-unverändert-ſüßen, 

Tönt das grauſenvolle Wort: 
Sohn, o Sohn! welch Übereilen! 
Deiner Mutter Leichnam dorten, 
Neben ihm das freche Haupt. 
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Der Verbrecherin, des Opfers 
Waltender Gerechtigkeit! 

Mich nun haſt du ihrem Körper 
Eingeimpft auf ewige Tage: 
Weiſen Wollens, wilden Handelns 
Werd’ ich unter Göttern fein; 

Ja des Himmelsknaben Bildnis 
Webt ſo ſchön vor Stirn und Auge — 
Senkt ſich's in das Herz herunter, 
Regt es tolle Wutbegier. 

Immer wird es wiederkehren, 
Immer ſteigen, immer ſinken, 

Sich verdüſtern, ſich verklären: 

So hat Brama dies gewollt. 

Er gebot ja buntem Fittig, 

Klarem Antlitz, ſchlanken Gliedern, 
Göttlich-einzigem Erſcheinen, 

Mich zu prüfen, zu verführen; 
Denn von oben kommt Verführung, 
Wenn's den Göttern ſo beliebt. 
Und ſo ſoll ich, die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen Paria dieſer Erde 
Niederziehende Gewalt. 


Sohn, ich ſende dich dem Vater! 
Tröſte! — Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Harren, ſtolz Verdienen 
Halt’ euch in der Wildnis feft; 
Wandert aus durch alle Welten, 
Wandelt hin durch alle Zeiten 

Und verkündet auch Geringſtem, 
Daß ihn Brama droben hört! 


Ihm iſt keiner der Geringſte — 
Wer ſich mit gelähmten Gliedern, 
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Sich mit wild zerſtörtem Geifte, 
Düſter, ohne Hilf' und Rettung, 
Sei er Brame, ſei er Paria, 
Mit dem Blick nach oben kehrt, 
Wird's empfinden, wird's erfahren: 
Dort erglühen tauſend Augen, 
Ruhend lauſchen tauſend Ohren, 
Denen nichts verborgen bleibt. 


Heb' ich mich zu ſeinem Throne, 
Schaut er mich, die Grauſenhafte, 
Die er gräßlich umgeſchaffen, 
Muß er ewig mich bejammern — 
Euch zu gute komme das. 

Und ich werd' ihn freundlich mahnen, 
Und ich werd' ihm wütend ſagen, 
Wie es mir der Sinn gebietet, 
Wie es mir im Buſen ſchwellet. 
Was ich denke, was ich fühle — 
Ein Geheimnis bleibe das. 


Dank des Paria 


Großer Brama! nun erkenn' ich, 
Daß du Schöpfer biſt der Welten! 
Dich als meinen Herrſcher nenn' ich, 
Denn du läſſeſt alle gelten. 


Und verſchließeſt auch dem Letzten 
Keines von den tauſend Ohren: 
Uns, die tief Herabgeſetzten, 

Alle haſt du neu geboren. 


Wendet euch zu dieſer Frauen, 

Die der Schmerz zur Göttin wandelt! 
Nun beharr' ich, anzuſchauen 

Den, der einzig wirkt und handelt. 
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An Lord Byron 
22. Juni 1823 
Ein freundlich Wort kommt eines nach dem andern 
Von Süden her und bringt uns frohe Stunden: 


Es ruft uns auf, zum Edelſten zu wandern — 
Nicht iſt der Geiſt, doch iſt der Fuß gebunden. 


Wie ſoll ich dem, den ich ſo lang' begleitet, 
Nun etwas Traulichs in die Ferne ſagen? 
Ihm, der ſich ſelbſt im Innerſten beſtreitet, 
Stark angewohnt, das tiefſte Weh zu tragen. 


Wohl ſei ihm doch, wenn er ſich ſelbſt empfindet! 
Er wage ſelbſt, ſich hoch beglückt zu nennen, 
Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich ihn erkannt, mög' er ſich kennen. 


An Ulrike v. Levetzow 


10. September 1823 


Am heißen Quell verbringſt du deine Tage, 
Das regt mich auf zu innerm Zwiſt: 

Denn wie ich dich ſo ganz im Herzen trage, 
Begreif' ich nicht, wie du wo anders biſt. 


Du gingſt vorüber? Wie! ich ſah dich nicht; 

Du kamſt zurück, dich hab' ich nicht geſehen. 
Verlorner, unglückſel'ger Augenblick! 

Bin ich denn blind? Wie ſoll mir das geſchehen? 


Doch tröſt' ich mich, und du verzeihſt mir gern, 
Entſchuldigung wirſt du mit Freude finden: 
Ich ſehe dich, biſt du auch noch ſo fern! 

Und in der Nähe kannſt du mir verſchwinden. 
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Trilogie der Leidenſchaft 
An Werther 


Noch einmal wagſt du, vielbeweinter Schatten, 
Hervor dich an das Tageslicht, 

Begegneſt mir auf neubeblümten Matten, 

Und meinen Anblick ſcheuſt du nicht. 

Es iſt, als ob du lebteſt in der Frühe, 

Wo uns der Tau auf einem Feld erquickt 

Und nach des Tages unwillkommner Mühe 
Der Scheideſonne letzter Strahl entzückt: 

Zum Bleiben ich, zum Scheiden du erkoren, 
Gingſt du voran — und haſt nicht viel verloren. 


Des Menſchen Leben ſcheint ein herrlich Los: 
Der Tag wie lieblich, ſo die Nacht wie groß! 
Und wir, gepflanzt in Paradieſes Wonne, 
Genießen kaum der hocherlauchten Sonne, 

Da kämpft ſogleich verworrene Beſtrebung 

Bald mit uns ſelbſt und bald mit der Umgebung. 
Keins wird vom andern wünſchenswert ergänzt: 
Von außen düſtert's, wenn es innen glänzt, 

Ein glänzend Außres deckt ein trüber Blick, 

Da ſteht es nah — und man verkennt das Glück. 


Nun glauben wir's zu kennen! Mit Gewalt 
Ergreift uns Liebreiz weiblicher Geſtalt: 

Der Jüngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Im Frühling tritt als Frühling ſelbſt hervor, 
Entzückt, erſtaunt, wer dies ihm angetan. 

Er ſchaut umher — die Welt gehört ihm an. 
Ins Weite zieht ihn unbefangne Haſt, 

Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palaſt; 
Wie Vögelſchar an Wäldergipfeln ftreift, 

So ſchwebt auch er, der um die Liebſte ſchweift, 
Er ſucht vom Ather, den er gern verläßt, 

Den treuen Blick, und dieſer hält ihn feſt. 
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Doch erft zu früh und dann zu ſpät gewarnt, 
Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt ſich umgarnt. 
Das Wiederſehn iſt froh, das Scheiden ſchwer, 
Das Wieder-Wiederſehn beglückt noch mehr, 
Und Jahre find im Augenblick erfeßt; 

Doch tückiſch harrt das Lebewohl zuletzt. 


Du lächelſt, Freund, gefühlvoll, wie ſich ziemt: 
Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt; 
Wir feierten dein kläglich Mißgeſchick, 

Du ließeſt uns zu Wohl und Weh zurück. 
Dann zog uns wieder ungewiſſe Bahn 

Der Leidenſchaften labyrinthiſch an; 

Und wir, verſchlungen wiederholter Not, 

Dem Scheiden endlich — Scheiden iſt der Tod! 
Wie klingt es rührend, wenn der Dichter ſingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen, halbverſchuldet, 
Geb' ihm ein Gott, zu ſagen, was er duldet. 


Elegie 


Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, was ich leide. 


Was ſoll ich nun vom Wiederſehen hoffen, 
Von dieſes Tages noch geſchloßner Blüte? 
Das Paradies, die Hölle ſteht dir offen; 
Wie wankelſinnig regt ſich's im Gemüte! — 
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt ans Himmelstor, 
Zu ihren Armen hebt ſie dich empor. 

„ 
So warſt du denn im Paradies empfangen, 
Als wärſt du wert des ewig ſchönen Lebens; 
Dir blieb kein Wunſch, kein Hoffen, kein Verlangen, 
Hier war das Ziel des innigſten Beſtrebens, 
Und in dem Anſchaun dieſes einzig Schönen 
Verſiegte gleich der Quell ſehnſüchtiger Tränen. 
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Wie regte nicht der Tag die raſchen Flügel, 
Schien die Minuten vor ſich her zu treiben! 
Der Abendkuß, ein treu verbindlich Siegel: 
So wird es auch der nächſten Sonne bleiben. 
Die Stunden glichen ſich in zartem Wandern 
Wie Schweſtern zwar, doch keine ganz den andern. 


Der Kuß, der letzte, grauſam ſüß, zerſchneidend 

Ein herrliches Geflecht verſchlungner Minnen — 
Nun eilt, nun ſtockt der Fuß, die Schwelle meidend, 
Als trieb’ ein Cherub flammend ihn von binnen; 
Das Auge ſtarrt auf düſtrem Pfad verdroſſen, 

Es blickt zurück: die Pforte ſteht verſchloſſen. 


Und nun verſchloſſen in ſich ſelbſt, als hätte 
Dies Herz ſich nie geöffnet, ſelige Stunden 
Mit jedem Stern des Himmels um die Wette 
An ihrer Seite leuchtend nicht empfunden; 
Und Mißmut, Reue, Vorwurf, Sorgenſchwere 
Belaſten's nun in ſchwüler Atmoſphäre. 


Iſt denn die Welt nicht übrig? Felſenwände, 

Sind ſie nicht mehr gekrönt von heiligen Schatten? 
Die Ernte, reift ſie nicht? Ein grün Gelände, 

Zieht ſich's nicht hin am Fluß durch Buſch und Matten? 
Und wölbt ſich nicht das überweltlich Große, 
Geſtaltenreiche, bald Geſtaltenloſe? 


Wie leicht und zierlich, klar und zart gewoben 
Schwebt, ſeraphgleich, aus ernſter Wolken Chor, 
Als glich' es ihr, am blauen Ather droben 

Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor: 

So ſahſt du ſie in frohem Tanze walten, 

Die lieblichſte der lieblichſten Geſtalten. 


Doch nur Momente darfſt dich unterwinden, 
Ein Luftgebild ſtatt ihrer feſtzuhalten; 
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Ins Herz zurück! dort wirſt du's beffer finden, 
Dort regt ſie ſich in wechſelnden Geſtalten: 
Zu Vielen bildet Eine ſich hinüber, 

So tauſendfach, und immer, immer lieber. 


Wie zum Empfang ſie an den Pforten weilte 
Und mich von dannauf ſtufenweis beglückte, 
Selbſt nach dem letzten Kuß mich noch ereilte, 
Den letzteſten mir auf die Lippen drückte: 

So klar beweglich bleibt das Bild der Lieben 
Mit Flammenſchrift ins treue Herz geſchrieben. 


Ins Herz, das feſt, wie zinnenhohe Mauer, 
Sich ihr bewahrt und ſie in ſich bewahret, 
Für ſie ſich freut an ſeiner eignen Dauer, 
Nur weiß von ſich, wenn ſie ſich offenbaret, 
Sich freier fühlt in ſo geliebten Schranken 
Und nur noch ſchlägt, für alles ihr zu danken. 


War Fähigkeit, zu lieben, war Bedürfen 
Von Gegenliebe weggelöſcht, verſchwunden, 
Iſt Hoffnungsluſt zu freudigen Entwürfen, 
Entſchlüſſen, raſcher Tat ſogleich gefunden! 
Wenn Liebe je den Liebenden begeiſtet, 
Ward es an mir aufs lieblichſte geleiſtet. 


Und zwar durch ſie! — Wie lag ein innres Bangen 
Auf Geiſt und Körper, unwillkommner Schwere, 
Von Schauerbildern rings der Blick umfangen 

Im wüſten Raum beklommner Herzensleere. 

Nun dämmert Hoffnung von bekannter Schwelle: 
Sie ſelbſt erſcheint in milder Sonnenhelle. 


Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden 
Mehr als Vernunft beſeliget — wir leſen's — 
Vergleich' ich wohl der Liebe heitern Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Wefens; 
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Da ruht das Herz, und nichts vermag zu ftören 
Den tiefſten Sinn: den Sinn, ihr zu gehören. 


In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtſelnd ſich den ewig Ungenannten; 

Wir heißen's: fromm ſein! — Solcher ſeligen Höhe 
Fühl' ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. 


Vor ihrem Blick, wie vor der Sonne Walten, 
Vor ihrem Atem, wie vor Frühlingslüften, 
Zerſchmilzt, ſo längſt ſich eiſig ſtarr gehalten, 
Der Selbſtſinn tief in winterlichen Grüften; 
Kein Eigennutz, kein Eigenwille dauert, 

Vor ihrem Kommen ſind ſie weggeſchauert. 


Es iſt, als wenn ſie ſagte: „Stund' um Stunde 
Wird uns das Leben freundlich dargeboten. 

Das Geſtrige ließ uns geringe Kunde, 

Das Morgende — zu wiſſen iſt's verboten! 
Und wenn ich je mich vor dem Abend ſcheute, 
Die Sonne ſank und ſah noch, was mich freute. 


„Drum tu wie ich und ſchaue, froh verſtändig, 
Dem Augenblick ins Auge! Kein Verſchieben! 
Begegn' ihm ſchnell, wohlwollend wie lebendig, 
Im Handeln ſei's, zur Freude, ſei's dem Lieben! 
Nur wo du biſt, ſei alles, immer kindlich, 

So biſt du alles, biſt unüberwindlich.“ 


Du haſt gut reden, dacht' ich: zum Geleite 

Gab dir ein Gott die Gunſt des Augenblickes, 

Und jeder fühlt an deiner holden Seite 

Sich augenblicks den Günſtling des Geſchickes; 

Mich ſchreckt der Wink, von dir mich zu entfernen — 
Was hilft es mir, ſo hohe Weisheit lernen! 
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Nun bin ich fern! Der jetzigen Minute, 

Was ziemt denn der? Ich wüßt' es nicht zu ſagen. 
Sie bietet mir zum Schönen manches Gute; 

Das laſtet nur, ich muß mich ihm entſchlagen. 
Mich treibt umher ein unbezwinglich Sehnen, 

Da bleibt kein Rat als grenzenloſe Tränen. 


So quellt denn fort und fließet unaufhaltſam — 
Doch nie geläng's, die innre Glut zu dämpfen! 
Schon raſt's und reißt in meiner Bruſt gewaltſam, 
Wo Tod und Leben grauſend ſich bekämpfen. 
Wohl Kräuter gäb's, des Körpers Qual zu ftillen; 
Allein dem Geiſt fehlt's am Entſchluß und Willen, 


Fehlt's am Begriff: wie ſollt' er ſie vermiſſen? 

Er wiederholt ihr Bild zu tauſend Malen. 

Das zaudert bald, bald wird es weggeriſſen, 
Undeutlich jetzt und jetzt im reinſten Strahlen. 

Wie könnte dies geringſtem Troſte frommen, 

Die Ebb' und Flut, das Gehen wie das Kommen? 


* 


Verlaßt mich hier, getreue Weggenoſſen, 

Laßt mich allein am Fels, in Moor und Moos! 
Nur immer zu! euch iſt die Welt erſchloſſen, 

Die Erde weit, der Himmel hehr und groß: 
Betrachtet, forſcht, die Einzelnheiten ſammelt, 
Naturgeheimnis werde nachgeſtammelt. 


Mir iſt das All, ich bin mir ſelbſt verloren, 

Der ich noch erſt den Göttern Liebling war: 

Sie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 

So reich an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabeſeligen Munde, 

Sie trennen mich — und richten mich zu Grunde. 
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Aus ſõöhnung 
Die Leidenſchaft bringt Leiden! — Wer beſchwichtigt 
Beklommnes Herz, das allzuviel verloren? 
Wo ſind die Stunden, überſchnell verflüchtigt? 
Vergebens war das Schönſte dir erkoren! 


Trüb iſt der Geiſt, verworren das Beginnen; 
Die hehre Welt, wie ſchwindet ſie den Sinnen! 


Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelſchwingen, 
Verflicht zu Millionen Tön' um Töne, 

Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: 

Das Auge netzt ſich, fühlt im höhern Sehnen 

Den Götterwert der Töne wie der Tränen. 


Und ſo das Herz erleichtert merkt behende, 

Daß es noch lebt und ſchlägt und möchte ſchlagen, 
Zum reinſten Dank der überreichen Spende 

Sich ſelbſt erwidernd willig darzutragen. 

Da fühlte ſich — o daß es ewig bliebe! — 

Das Doppelglück der Töne wie der Liebe. 
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Mich nach- und umzubilden, mißzubilden 
Verſuchten fie ſeit vollen fünfzig Jahren: 

Ich dächte doch, da konnteſt du erfahren, 
Was an dir ſei in Vaterlands-Gefilden. 

Du haſt getollt zu deiner Zeit mit wilden, 
Dämoniſch genialen jungen Scharen, 

Dann ſachte ſchloſſeſt du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, Göttlich-Milden. 


Laßt fahren hin das Allzuflüchtige! 
Ihr ſucht bei ihm vergebens Rat: 

In dem Vergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt ſich in ſchöner Tat. 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Geſinnung, die beſtändige, 
Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 


So löſt ſich jene große Frage 

Nach unſerm zweiten Vaterland; 

Denn das Beſtändige der ird'ſchen Tage 
Verbürgt uns ewigen Beſtand. 


Zur Jubelfeier 
des ſiebenten November 1825 
Meinen feierlich Bewegten 
Mache Dank und Freude kund: 
Das Gefühl, das ſie erregten, 
Schließt dem Dichter ſelbſt den Mund. 


Am 28. Auguſt 1826 


Des Menſchen Tage ſind verflochten, 
Die ſchönſten Güter angefochten, 


I, 20 
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Es trübt ſich auch der freiſte Blick; 
Du wandelſt einſam und verdroſſen, 
Der Tag verſchwindet ungenoſſen 
In abgeſondertem Geſchick. 


Wenn Freundes Antlitz dir begegnei, 
So biſt du gleich befreit, geſegnet, 
Gemeinſam freuſt du dich der Tat. 
Ein zweiter kommt, ſich anzuſchließen, 
Mitwirken will er, mitgenießen, 


Verdreifacht ſo ſich Kraft und Rat. 


Von äußerm Drang unangefochten, 
Bleibt, Freunde, ſo in eins verflochten, 
Dem Tage gönnet heitern Blick! 

Das Beſte ſchaffet unverdroſſen: 
Wohlwollen unſrer Zeitgenoſſen, 

Das bleibt zuletzt erprobtes Glück. 


Schillers Reliquien 


Im ernſten Beinhaus war's, wo ich beſchaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten: 
Die alte Zeit gedacht' ich, die ergraute. 


Sie ſtehn in Reih' geklemmt, die fonft ſich haften, 
Und derbe Knochen, die ſich tödlich ſchlugen, 
Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu raſten. 


Entrenkte Schulterblätter! was ſie trugen, 
Fragt niemand mehr, und zierlich tät'ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß, zerſtreut aus Lebensfugen. 


Ihr Müden alſo lagt vergebens nieder, 
Nicht Ruh im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 
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Und niemand kann die dürre Schale lieben, 
Welch herrlich edlen Kern ſie auch bewahrte. 
Doch mir Adepten war die Schrift geſchrieben, 


Die heil'gen Sinn nicht jedem offenbarte, 
Als ich inmitten ſolcher ſtarren Menge 
Unſchätzbar herrlich ein Gebild gewahrte, 


Daß in des Raumes Moderkält' und Enge 
Ich frei und wärmefühlend mich erquickte, 
Als ob ein Lebensquell dem Tod entſpränge. 


Wie mich geheimnisvoll die Form entzückte! 
Die gottgedachte Spur, die ſich erhalten! 
Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte, 


Das flutend ſtrömt geſteigerte Geſtalten. 
Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpendend, 
Wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten, 


Dich höchſten Schatz aus Moder fromm entwendend 
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 
Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend! 


Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß ſich Gott-Natur ihm offenbare: 
Wie ſie das Feſte läßt zu Geiſt verrinnen, 
Wie ſie das Geiſterzeugte feſt bewahre. 


Ins Einzelne 
Seit vielen Jahren hab' ich ſtill 
Zu eurem Tun geſchwiegen, 
Das ſich am Tag und Tages-Will' 
Gefällig mag vergnügen. 
Ihr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 
Wenn es nach eurem Sinne geht, 
Es ging' nach einem Sinne. 
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Du fegeljt her, der andre hin, 
Die Woge zu erproben, 
Und was erſt eine Flotte ſchien, 
Iſt ganz und gar zerſtoben. 


Ins Weite 
Das geht ſo fröhlich 


Ins Allgemeine, 

Iſt leicht und ſelig, 

Als wär's auch reine. 

Sie wiſſen gar nichts 
Von ſtillen Riffen; 

Und wie ſie ſchiffen, 

Die lieben Heitern, 

Sie werden wie gar nichts 
Zuſammen ſcheitern. 


An den Schauſpieler Krüger 


mit der „Iphigenie“, 1827 


Was der Dichter dieſem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut, 
Werd' im Kreiſe deutſcher Lande 
Durch des Künſtlers Wirken laut. 
So im Handeln, ſo im Sprechen 
Liebevoll verkünd' es weit: 

Alle menſchliche Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 


Typus 
Es iſt nichts in der Haut, 
Was nicht im Knochen iſt. 
Vor ſchlechtem Gebilde jedem graut, 
Das ein Augenſchmerz ihm iſt. 
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Was freut denn jeden? Blühen zu fehn, 
Das von innen ſchon gut geſtaltet. 

Außen mag's in Glätte, mag in Farben gehn: 
Es iſt ihm ſchon voran gewaltet. 


Ungeduld 


Immer wieder in die Weite, 

Über Länder an das Meer, 
Phantaſien, in der Breite 

Schwebt am Ufer hin und her! 
Neu iſt immer die Erfahrung: 
Immer iſt dem Herzen bang, 
Schmerzen ſind der Jugend Nahrung, 
Tränen ſeliger Lobgeſang. 


Gedichte ſind gemalte Fenſterſcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da iſt alles dunkel und düſter; 

Und ſo ſieht's auch der Herr Philiſter. 

Der mag denn wohl verdrießlich ſein 

Und lebenslang verdrießlich bleiben. 


Kommt aber nur einmal herein, 

Begrüßt die heilige Kapelle! 

Da iſt's auf einmal farbig helle: 
Geſchicht' und Zierat glänzt in Schnelle, 
Bedeutend wirkt ein edler Schein. 

Dies wird euch Kindern Gottes taugen — 
Erbaut euch und ergetzt die Augen! 


Dämmrung ſenkte ſich von oben, 
Schon iſt alle Nähe fern; 

Doch zuerſt emporgehoben 
Holden Lichts der Abendſtern! 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel ſchleichen in die Höh: 
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Schwarzvertiefte Finfterniffe 
Widerſpiegelnd ruht der See. 


Nun am öſtlichen Bereiche 

Ahn' ich Monden-Glanz und Glut, 
Schlanker Weiden Haargezweige 
Scherzen auf der nächſten Flut. 
Durch bewegter Schatten Spiele 
Zittert Lunas Zauberſchein, 

Und durchs Auge ſchleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


Goethes Gartenhaus 


am untern Park bei Weimar 


Übermütig ſieht's nicht aus: 
Hohes Dach und niedres Haus. 
Allen, die daſelbſt verkehrt, 
Ward ein guter Mut beſchert. 
Schlanker Bäume grüner Flor, 
Selbſtgepflanzter, wuchs empor; 
Geiſtig ging zugleich alldort 
Schaffen, Hegen, Wachſen fort. 


Goethes Wohnhaus 


in Weimar 


Warum ſtehen ſie davor? 
Iſt nicht Türe da und Tor? 
Kämen ſie getroſt herein, 
Würden wohl empfangen ſein. 


Ein Gleichnis 
Jüngſt pflückt' ich einen Wieſenſtrauß, 


Trug ihn gedankenvoll nach Haus; 
Da hatten von der warmen Hand 
Die Kronen ſich alle zur Erde gewandt. 
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Ich ſetzte fie in friſches Glas, 

Und welch ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 

Die Blätterſtengel im grünen Flor: 
Und allzuſammen ſo geſund, 

Als ſtünden ſie noch auf Muttergrund. 


So war mir's, als ich wunderſam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 


Aus den Zahmen Xenien 


Angedenken an das Gute 
Hält uns immer friſch bei Mute. 


Angedenken an das Schöne 
Iſt das Heil der Erdenſöhne. 


Angedenken an das Liebe — 
Glücklich, wenn's lebendig bliebe! 


Angedenken an das Eine 
Bleibt das Beſte, was ich meine. 


Ursprünglich eignen Sinn 
Laß dir nicht rauben! 
Woran die Menge glaubt, 
Iſt leicht zu glauben. 


Natürlich mit Verſtand 
Sei du befliſſen! 

Was der Geſcheite weiß, 
Iſt ſchwer zu wiſſen. 
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Wenn im Unendlichen dasſelbe 
Sich wiederholend ewig fließt, 

Das tauſendfältige Gewölbe 

Sich kräftig ineinanderſchließt, 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem kleinſten wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 
Iſt ewige Ruh in Gott dem Herrn. 


Nachts, wann gute Geiſter ſchweifen, 
Schlaf dir von der Stirne ſtreifen, 
Mondenlicht und Sternenflimmern 
Dich mit ewigem All umſchimmern, 
Scheinſt du dir entkörpert ſchon, 
Wageſt dich an Gottes Thron. 


Aber wenn der Tag die Welt 
Wieder auf die Füße ſtellt, 
Schwerlich möcht' er dir's erfüllen 
Mit der Frühe beſtem Willen; 
Zu Mittag ſchon wandelt ſich 
Morgentraum gar wunderlich. 


(Sei du im Leben wie im Wiſſen 
Durchaus der reinen Fahrt befliſſen; 
Wenn Sturm und Strömung ſtoßen, zerrn, 
Sie werden doch nicht deine Herrn; 
Kompaß und Pol-Stern, Zeitenmeſſer 

Und Sonn' und Mond verſtehſt du beſſer, 
Vollendeſt ſo nach deiner Art 

Mit ſtillen Freuden deine Fahrt. 
Beſonders wenn dich's nicht verdrießt, 
Wo ſich der Weg im Kreiſe ſchließt: 

Der Weltumſegler freudig trifft 

Den Hafen, wo er ausgeſchifft. 


Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt ums Vergangne dich nicht bekümmern, 
Und wäre dir auch was verloren. 

Mußt immer tun wie neu geboren; 

Was jeder Tag will, ſollſt du fragen, 
Was jeder Tag will, wird er ſagen; 
Mußt dich an eignem Tun ergetzen, 

Was andre tun, das wirſt du ſchätzen; 
Beſonders keinen Menſchen haſſen 

Und das übrige Gott überlaſſen. 


Amerika, du haſt es beſſer 
Als unſer Kontinent, das alte, 
Haſt keine verfallene Schlöſſer 
Und keine Baſalte. 

Dich ſtört nicht im Innern, 
Zu lebendiger Zeit, 

Unnützes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benutzt die Gegenwart mit Glück! 

Und wenn nun eure Kinder dichten, 

Bewahre ſie ein gut Geſchick 

Vor Ritter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten. 


Wenn Kindesblick begierig ſchaut, 

Er findet des Vaters Haus gebaut; 
Und wenn das Ohr ſich erſt vertraut, 
Ihm tönt der Mutterſprache Laut. 
Gewahrt es dies und jenes nah, 

Man fabelt ihm, was fern geſchah, 
Umſittigt ihn, wächſt er heran; 

Er findet eben alles getan. 

Man rühmt ihm dies, man preiſt ihm das: 
Er wäre gar gern auch etwas. 
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Wie er ſoll wirken, ſchaffen, lieben, 
Das ſteht ja alles ſchon geſchrieben 
Und, was noch ſchlimmer iſt, gedruckt. 
Da ſteht der junge Menſch verduckt, 
Und endlich wird ihm offenbar: 
Er ſei nur, was ein andrer war. 


Gern wär' ich Überliefrung los 
Und ganz original; 

Doch iſt das Unternehmen groß 
Und führt in manche Qual. 

Als Autochthone rechnet' ich 

Es mir zur höchſten Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich 
Selbſt ÜÜberliefrung wäre. 


Vom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luſt zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schönſten hold, 
Das ſpukt fo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Komplex zu trennen, 

Was iſt denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


Teilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu hauſen. 
Immer hab' ich nur geſchrieben, 
Wie ich fühle, wie ich's meine, 
Und ſo ſpalt' ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine. 
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Dornburg 
1828 
Es ſpricht ſich aus der ſtumme Schmerz, 
Der Ather klärt ſich blau und bläuer. 
Da ſchwebt ſie ja, die goldne Leier — 
Komm, alte Freundin, komm ans Herz! 
Freudig trete herein und froh entferne dich wieder! 
Ziehſt du als Wandrer vorbei, ſegne die Pfade dir Gott. 


Zwiſchen oben, zwiſchen unten 
Schweb' ich hin zu muntrer Schau, 
Ich ergetze mich am Bunten, 

Ich erquicke mich im Blau. 


Und wenn mich am Tag die Ferne 
Luftiger Berge ſehnlich zieht, 
Nachts das Übermaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht — 


Alle Tag' und alle Nächte 
Rühm' ich ſo des Menſchen Los: 
Denkt er ewig ſich ins Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß. 


Der Bräutigam 


Um Mitternacht — ich ſchlief, im Buſen wachte 
Das liebevolle Herz, als wär' es Tag; 

Der Tag erſchien — mir war, als ob es nachte: 
Was iſt es mir, ſo viel er bringen mag. 


Sie fehlte ja! Mein emſig Tun und Streben, 
Für ſie allein ertrug ich's durch die Glut 

Der heißen Stunde; welch erquicktes Leben 
Am kühlen Abend! lohnend war's und gut. 
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Die Sonne ſank, und Hand in Hand verpflichtet 
Begrüßten wir den letzten Segensblick, 
Und Auge ſprach, ins Auge klar gerichtet: 
Von Oſten, hoffe nur, ſie kommt zurück. 


Um Mitternacht — der Sterne Glanz geleitet 
Im holden Traum zur Schwelle, wo ſie ruht. 
O ſei auch mir dort auszuruhn bereitet! 
Wie es auch ſei, das Leben, es iſt gut. 


Dem aufgehenden Vollmonde 


Wiluſt du mich ſogleich verlaſſen? 
Warſt im Augenblick ſo nah! 

Dich umfinſtern Wolkenmaſſen, 
Und nun biſt du gar nicht da. 


Doch du fühlſt, wie ich betrübt bin, 
Blickt dein Rand herauf als Stern! 
Zeugeſt mir, daß ich geliebt bin, 
Sei das Liebchen noch ſo fern. 


So hinan denn! hell und heller, 

Reiner Bahn, in voller Pracht! 

Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich ſchneller, 
Überfelig iſt die Nacht. 


rüh, wenn Tal, Gebirg und Garten 
Nebelſchleiern ſich enthüllen 
Und dem ſehnlichſten Erwarten 
Blumenkelche bunt ſich füllen; 


Wenn der Ather, Wolken tragend, 
Mit dem klaren Tage ſtreitet 
Und ein Oſtwind, ſie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet — 
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Dankſt du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruſt der Großen, Holden, 
Wird die Sonne, rötlich ſcheidend, 
Rings den Horizont vergolden. 


Lied des Türmers 


i Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen beſtellt, 
Dem Turme geſchworen, 
Gefällt mir die Welt. 


Ich blick' in die Ferne, 
Ich ſeh' in der Näh' 

Den Mond und die Sterne, 
Den Wald und das Reh. 


So ſeh' ich in Allen 
Die ewige Zier, 

Und wie mir's gefallen, 
Gefall' ich auch mir. 


Ihr glücklichen Augen, 
Was je ihr geſehn — 
Es ſei, wie es wolle, 

Es war doch ſo ſchön! 


Schmerzlich trat ich herein, getroſt entfern' ich mich wieder: 
Gönne dem Herren der Burg alles Erfreuliche Gott. 
J . 
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Vermächtnis 


Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen! 
Das Ew'ge regt ſich fort in Allen, 
Am Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein iſt ewig: denn Geſetze 
Bewahren die lebend'gen Schätze, 
Aus welchen ſich das All geſchmückt. 


Das Wahre war ſchon längft gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden: 

Das alte Wahre, faſſ' es an! 

Verdank' es, Erden-Sohn, dem Weiſen, 
Der ihr, die Sonne zu umkreiſen, 

Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 


Sofort nun wende dich nach innen: 
Das Zentrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen, 
Denn das ſelbſtändige Gewiſſen 

Iſt Sonne deinem Sittentag. 


Den Sinnen haſt du dann zu trauen: 
Kein Falſches laſſen fie dich ſchauen, 
Wenn dein Verſtand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerke freudig 
Und wandle, ſicher wie geſchmeidig, 
Durch Auen reichbegabter Welt. 


Genieße mäßig Füll' und Segen! 

Vernunft ſei überall zugegen, 

Wo Leben ſich des Lebens freut. 

Dann iſt Vergangenheit beſtändig, 
Das Künftige voraus lebendig — 
Der Augenblick iſt Ewigkeit. 


Und war es endlich dir gelungen, 

Und biſt du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr — 
Du prüfſt das allgemeine Walten, 

Es wird nach ſeiner Weiſe ſchalten; 
Geſelle dich zur kleinſten Schar! 
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Und wie von alters her, im jtillen, 
Ein Liebewerk nach eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 
So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 
Iſt wünſchenswerteſter Beruf. 
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Reimfprüde 
Dieſe Worte find nicht alle in Sachſen 
Noch auf meinem eignen Mift gewachſen; 


Doch, was für Samen die Fremde bringt, 
Erzog ich im Lande gut gedüngt. 


In wenig Stunden 
Hat Gott das Rechte gefunden. 


Wer Gott vertraut, 
Iſt ſchon auferbaut. 


Sogar dies Wort hat nicht gelogen: 
Wen Gott betrügt, der iſt wohl betrogen. 


Ich wandle auf weiter, bunter Flur 
Urſprünglicher Natur; 

Ein holder Born, in dem ich bade, 
Iſt Überlieferung, iſt Gnade. 


Far’ nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nie erblicken; 

Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken? 


Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott; 
Darum ward Gott ſo oft zu Spott. 


Hätte Gott mich anders gewollt, 

So hätt' er mich anders gebaut: 

Da er mir aber Talent gezollt, 

Hat er mir viel vertraut. 

Ich brauch' es zur Rechten und Linken, 
Weiß nicht, was daraus kommt; 
Wenn's nicht mehr frommt, 

Wird er ſchon winken. 


Ich habe nichts gegen die Frömmigkeit, 
Sie iſt zugleich Bequemlichkeit; 
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Wer ohne Frömmigkeit will leben, 
Muß großer Mühe ſich ergeben: 

Auf ſeine eigne Hand zu wandern, 
Sich ſelbſt genügen und den andern 
Und freilich auch dabei vertraun, 

Gott werde wohl auf ihn niederſchaun. 


Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 
Hat auch Religion; 

Wer jene beiden nicht beſitzt, 

Der habe Religion. 


Von heiligen Männern und von weiſen 
Ließ' ich mich recht gern unterweiſen; 

Aber es müßte kurz geſchehn, 

Langes Reden will mir nicht anſtehn. 
Wornach ſoll man am Ende trachten? 

Die Welt zu kennen und ſie nicht verachten. 


Der Gottes-Erde lichten Saal 
Verdüſtern fie zum Jammertal; 
Daran entdecken wir geſchwind, 
Wie jämmerlich ſie ſelber ſind. 


Das „Unſer Vater“, ein ſchön Gebet, 
Es dient und hilft in allen Nöten. 
Wenn einer auch „Vater Unſer“ fleht — 
In Gottes Namen, laß ihn beten. 


Du haſt Unſterblichkeit im Sinn; 

Kannſt du uns deine Gründe nennen? — 
Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin, 
Daß wir ſie nicht entbehren können. 


War die Henne zuerft? oder war das Ei vor der Henne? 
Wer dies Rätſel erlöſt, ſchlichtet den Streit um den Gott. 


Anſchaun, wenn es dir gelingt, 
Daß es erſt ins Innre dringt, 
Dann nach außen wiederkehrt, 
Biſt am herrlichſten belehrt. 


Ein reiner Reim wird wohl begehrt; 
Doch den Gedanken rein zu haben, 
Die edelſte von allen Gaben, 

Das iſt mir alle Reime wert. 


Verweile nicht, und ſei dir ſelbſt ein Traum, 
Und wie du reiſeſt, danke jedem Raum; 
Bequeme dich dem Heißen wie dem Kalten: 
Dir wird die Welt, du wirſt ihr nie veralten. 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 


Du ſehnſt dich, weit hinaus zu wandern, 
Bereiteſt dich zu raſchem Flug; 

Dir ſelbſt ſei treu und treu den andern, 
Dann iſt die Enge weit genug. 


Willſt du ins Unendliche ſchreiten, 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. 


Willſt du dich am Ganzen erquicken, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken. 


Jeder Weg zum rechten Zwecke 
Iſt auch recht in jeder Strecke. 


Triebſt du doch bald dies, bald das! 
War es ernſtlich, war es Spaß? — 
Daß ich redlich mich befliſſen, 

Was auch werde, Gott mag's wiſſen. 


Von Jahren zu Jahren 

Muß man viel Fremdes erfahren; 
Du trachte, wie du lebſt und leibſt, 
Daß du nur immer derſelbe bleibſt. 


Eigenheiten, die werden ſchon haften; 
Kultiviere deine Eigenſchaften! 


Was willſt du, daß von deiner Geſinnung 
Man dir nach ins Ewige ſende? — 

Er gehörte zu keiner Innung, 

Blieb Liebhaber bis ans Ende. 


Soll dein Kompaß dich richtig leiten, 
Hüte dich vor Magnetſtein', die dich begleiten. 


Biſt undankbar, ſo haſt nicht Recht; 
Biſt du dankbar, ſo geht dir's ſchlecht: 
Den rechten Weg wirſt nie vermiſſen, 
Handle nur nach Gefühl und Gewiſſen. 


Halte dich nur im ſtillen rein 

Und laß es um dich wettern; 

Je mehr du fühlſt, ein Menſch zu ſein, 
Deſto ähnlicher biſt du den Göttern. 


Es mag ſich Feindliches eräugnen, 

Du bleibe ruhig, bleibe ftumm; 

Und wenn ſie dir die Bewegung leugnen, 
Geh ihnen vor der Naſ' herum. 


Geht einer mit dem andern hin, 

Und auch wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns freu und brav und kühn 
Die Lebenspfade wandern. 

Es fällt ein jüngerer Soldat 

Wohl in den erſten Schlachten; 

Der andre muß ins Alter ſpat 8 

Im Bivouak übernachten. 
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Doch weiß er eifrig feinen Ruhm 
Und feines Herrn zu mehren, 
So bleibt ſein letztes Eigentum 
Gewiß das Bett der Ehren. 


Jedem redlichen Bemühn 
Sei Beharrlichkeit verliehn. 


Nichts taugt Ungeduld, 
Noch weniger Reue: 

Jene vermehrt die Schuld, 
Dieſe ſchafft neue. 


Glaube nur, du haſt viel getan, 
Wenn dir Geduld gewöhneſt an. 


Wenn ich 'mal ungeduldig werde, 
Denk ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man fagf, ſich täglich dreht 
Und jährlich ſo wie jährlich geht. 
Bin ich denn für was andres da? 
Ich folge der lieben Frau Mama. 


Ohne Schrittſchuh und Schellengeläut' 
Iſt der Januar ein böſes Heut'. 

Ohne Faſtnachtstanz und Mummenſpiel 
Iſt am Februar auch nicht viel. 

Willſt du den März nicht ganz verlieren, 
So laß nicht in April dich führen. 

Den erſten April mußt überſtehn, 

Dann kann dir manches Guts geſchehn. 
Und weiterhin im Mai, wenn's glückt, 
Hat dich wieder ein Mädchen berückt. 
Und das beſchäftigt dich ſo ſehr, 

Zählſt Tage, Wochen und Monde nicht mehr. 


Weißt du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sei luſtig! Geht es nicht, ſo ſei vergnügt. 
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Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. 


Langeweile iſt ein böſes Kraut, 
Aber auch eine Würze, die viel verdaut. 


Ich liebe mir den heitern Mann 

Am meiſten unter meinen Gäſten: 

Wer ſich nicht ſelbſt zum beſten haben kann, 
Der iſt gewiß nicht von den Beſten. 


Ihr könnt mir immer ungeſcheut, 
Wie Blüchern, Denkmal fegen; 
Von Franzen hat er euch befreit, 
Ich von Philiſter-Netzen. 


Was iſt ein Philiſter? 

Ein hohler Darm, 

Mit Furcht und Hoffnung ausgefüllt. 
Daß Gott erbarm! 


Zum Keſſel ſprach der neue Topf: 
Was haſt du einen ſchwarzen Bauch! 
„Das iſt bei uns nun Küchgebrauch: 
Herbei, herbei, du glatter Tropf, 
Bald wird dein Stolz ſich mindern. 
Behält der Henkel ein klar Geſicht, 
Darob erhebe du dich nicht — 
Beſieh nur deinen Hintern.“ 


Hat Welſcher-Hahn an feinem Kropf, 
Storch an dem Langhals Freude; 


Der Keſſel ſchilt den Ofentopf — 
Schwarz ſind ſie alle beide. 


Als ich einmal eine Spinne erſchlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wohl geſollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Anteil an dieſen Tagen! 
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Soll es reichlich zu dir fließen, 
Reichlich andre laß genießen. 


Mann mit zugeknöpften Taſchen, 
Dir tut niemand was zulieb: 

Hand wird nur von Hand gewaſchen. 
Wenn du nehmen willſt, ſo gib! 


Sag' mir, worauf die Böſen ſinnen! — 
Andern den Tag zu verderben, 

Sich den Tag zu gewinnen; 

Das, meinen ſie, heiße erwerben. 


Tut dir jemand was zulieb, 
Nur geſchwinde, gib nur, gib! 
Wenige getroſt erwarten 
Dankesblume aus ſtillem Garten. 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut; 

Und wenn's den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es doch zu gut. 


Hat man das Gute dir erwidert? — 
Mein Pfeil flog ab, ſehr ſchön befiedert, 
Der ganze Himmel ſtand ihm offen; 

Er hat wohl irgendwo getroffen. 


Was willſt du unterſuchen, 
Wohin die Milde fließt? 

Ins Waſſer wirf deine Kuchen; 
Wer weiß, wer ſie genießt. 


Wer lebenslang dir wohlgetan, 
Verletzung rechne dem nicht an. 


Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 
So tu, als hätteſt du's nicht gezählt; 
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Er wird es in fein Schuldbuch ſchreiben 
Und dir nicht lange im Debet bleiben. 


Nicht größern Vorteil wüßt' ich zu nennen, 
Als des Feindes Verdienſt erkennen. 


Die Feinde, ſie bedrohen dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage fich; 
Wie dir doch gar nicht graut! — 
Das ſeh' ich alles unbewegt: 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngſt ich abgelegt. 

Und iſt die nächſte reif genung, 
Ab ſtreif' ich die ſogleich 

Und wandle neubelebt und jung 
Im friſchen Götterreich. 


Die Deutſchen ſind ein gut Geſchlecht, 
Ein jeder ſagt: Will nur, was recht. 
Recht aber ſoll vorzüglich heißen, 
Was ich und meine Gevattern preifen; 
Das übrige iſt ein weitläufig Ding, 
Das ſchätz' ich lieber gleich gering. 


Sie ſagen: Das mutet mich nicht an! 
Und meinen, ſie hätten's abgetan. 


Für mich hab' ich genug erworben, 
So viel auch Widerſpruch ſich regt; 
Sie haben meine Gedanken verdorben 
Und ſagen, ſie hätten mich widerlegt. 


Ihr müßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon zu irren. 


Aus einer großen Geſellſchaft heraus 

Ging einſt ein ſtiller Gelehrter zu Haus. 

Man fragte: Wie ſeid Ihr zufrieden geweſen? 
„Wären's Bücher,“ ſagt' er, „ich würd' ſie nicht leſen.“ 
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Du mußt dich niemals mit Schwur vermeſſen: 
Von dieſer Speiſe will ich nicht eſſen. 


Warum willſt du dich von uns allen 
Und unſerer Meinung entfernen? — 
Ich ſchreibe nicht, euch zu gefallen; 
Ihr ſollt was lernen. 


So laß doch auch noch dieſe gelten, 

Biſt ja im Urteil ſonſt gelind! — 

Sie ſollen nicht die ſchlechten Dichter ſchelten, 
Da ſie nicht vielmal beſſer ſind. 


O ihr Tags: und Splitterrichter, 
Splittert nur nicht alles klein! 

Denn, fürwahr, der ſchlechtſte Dichter 
Wird noch euer Meiſter ſein. 


Wer uns am ſtrengſten kritiſiert? — 
Ein Dilettant, der ſich reſigniert. 


Sollen dich die Dohlen nicht umſchrein, 
Mußt nicht Knopf auf dem Kirchturm ſein. 


Wir reiten in die Kreuz und Quer 
Nach Freuden und Geſchäften; 

Doch immer kläfft es hinterher 

Und billt aus allen Kräften. 

So will der Spitz aus unſerm Stall 
Uns immerfort begleiten, 

Und ſeines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten. 


Vor den Wiſſenden ſich ſtellen, 
Sicher iſt's in allen Fällen! 
Wenn du lange dich gequälet, 
Weiß er gleich, wo dir es fehlet: 
Auch auf Beifall darfſt du hoffen, 


Denn er weiß, wo du's getroffen. 
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Geh’ ich die Werke der Meijter an, 
So ſeh' ich das, was ſie getan; 
Betracht' ich meine Siebenſachen, 
Seh' ich, was ich hätt' ſollen machen. 


All unſer redlichſtes Bemühn 

Glückt nur im unbewußten Momente. 
Wie möchte denn die Roſe blühn, 

Wenn ſie der Sonne Herrlichkeit erkennte! 


Hier hilft nun weiter kein Bemühn! 
Sind's Roſen, nun, ſie werden blühn. 


Wer will denn alles gleich ergründen! 
Sobald der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden. 


Bleibe das Geheimnis teuer! 
Laß den Augen nicht gelüſten! 
Sphinx Natur, ein Ungeheuer 
Schreckt ſie dich mit hundert Brüſten. 


Im Auslegen ſeid friſch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter. 


Das mußt du als ein Knabe leiden, 
Daß dich die Schule tüchtig reckt. 

Die alten Sprachen ſind die Scheiden, 
Darin das Meſſer des Geiſtes ſteckt. 


Wer in der Weltgeſchichte lebt, 

Dem Augenblick ſollt' er ſich richten? 

Wer in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, 

Nur der iſt wert, zu ſprechen und zu dichten. 


Nehmt nur mein Leben hin in Bauſch 
Und Bogen, wie ich's führe: 

Andre verſchlafen ihren Rauſch, 
Meiner ſteht auf dem Papiere. 


329 


Dichter gleichen Bären, 
Die immer an eignen Pfoten zehren. 


Willſt du dich als Dichter beweiſen, 

So mußt du nicht Helden noch Hirten preiſen. 
Hier iſt Rhodus! Tanze, du Wicht, 

Und der Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht! 


Bilde, Künſtler! rede nicht! 
Nur ein Hauch ſei dein Gedicht. 


Künſtler, zeiget nur den Augen 
Sarben-Sülle, reines Rund, 

Was den Seelen möge taugen! 
Seid geſund und wirkt geſund! 


Modergrün aus Dantes Hölle 
Bannet fern von eurem Kreis, 
Ladet zu der klaren Quelle 
Glücklich Naturell und Fleiß! 


Wie doch, betrügeriſcher Wicht, 
Verträgſt du dich mit allen? — 
Ich leugne die Talente nicht, 
Wenn ſie mir auch mißfallen. 


Verfahre ruhig, ſtill, 
Brauchſt dich nicht anzupaſſen; 
Nur wer was gelten will, 
Muß andre gelten laſſen. 


Laſſet walten, laſſet gelten, 

Was ich wunderlich verkündigt! 
Dürftet ihr den Guten ſchelten, 
Der mit ſeiner Zeit geſündigt? 


Ein Kranz iſt gar viel leichter binden, 
Als ihm ein würdig Haupt zu finden. 
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Ja! wer eure Verehrung nicht kennte: 
Euch, nicht ihm, baut ihr Monumente. 


Wohl unglückſelig iſt der Mann, 

Der unterläßt das, was er kann, 

Und unterfängt ſich, was er nicht verſteht, 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. 


Niemand wird ſich ſelber kennen, 
Sich von ſeinem Selbſt-Ich trennen; 
Doch probier' er jeden Tag, 

Was nach außen endlich, klar, 

Was er iſt und was er war, 

Was er kann und was er mag. 


Wem wohl das Glück die ſchönſte Palme beut? 
Wer freudig tut, ſich des Getanen freut. 


Gebt mir zu tun! 

Das ſind reiche Gaben. 
Das Herz kann nicht ruhn, 
Will zu ſchaffen haben. 


Was gibt uns wohl den ſchönſten Frieden, 
Als frei am eignen Glück zu ſchmieden. 


Mein Erbteil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit iſt mein Beſitz, mein Acker iſt die Zeit. 


Benutze redlich deine Zeit! 
Willſt was begreifen, ſuch's nicht weit. 


Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann! 


Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 


Zwiſchen heut' und morgen 
Liegt eine lange Friſt. 
Lerne ſchnell beſorgen, 

Da du noch munter biſt. 
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Die Welt ift nicht aus Brei und Mus geſchaffen, 
Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen: 
Harte Biſſen gibt es zu kaun: 

Wir müſſen erwürgen oder ſie verdaun. 


So widerſtrebe! das wird dich adeln. 
Willſt vor der Feierſtunde ſchon ruhn? — 
Ich bin zu alt, um etwas zu tadeln, 
Doch immer jung genug, etwas zu tun. 


Nachdem einer ringt, 

Alſo ihm gelingt, 

Wenn Mannes Kraft und Hab' 
Ihm Gott zum Willen gab. 


Über ein Ding wird viel geplaudert, 
Viel beraten und lange gezaudert, 
Und endlich gibt ein böſes Muß 
Der Sache widrig den Beſchluß. 


Suche nicht vergebne Heilung! 
Unſrer Krankheit ſchwer Geheimnis 
Schwankt zwiſchen Übereilung 
Und zwiſchen Verſäumnis. 


Mancherlei haſt du verſäumet: 
Statt zu handeln, haſt geträumet, 
Statt zu danken, haſt geſchwiegen, 
Sollteſt wandern, bliebeſt liegen. — 
Nein, ich habe nichts verſäumet! 
Wißt ihr denn, was ich geträumet? 
Nun will ich zum Danke fliegen, 
Nur mein Bündel bleibe liegen. 


Nichts wird rechts und links mich kränken, 
Folg' ich kühn dem raſchen Flug: 

Wollte jemand anders denken, 

Iſt der Weg ja breit genug. 
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Tu nur das Rechte in deinen Sachen; 
Das andre wird ſich von ſelber machen. 


Es ließe ſich alles trefflich ſchlichten, 


Könnte man die Sachen zweimal verrichten. 


Will einer ſich gewöhnen, 

So ſei's zum Guten, zum Schönen. 

Man tue nur das Rechte, 

Am Ende duckt, am Ende dient der Schlechte. 


Manches Herrliche der Welt 

Iſt in Krieg und Streit zerronnen: 
Wer beſchützet und erhält, 

Hat das ſchönſte Los gewonnen. 


Liegt dir Geſtern klar und offen, 
Wirkſt du heute kräftig treu, 

Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich ſei. 


Nun denn! Eh' wir von hinnen eilen, 
Haſt noch was Kluges mitzuteilen? — 
Sehnſucht ins Ferne, Künftige zu beſchwichtigen, 
Beſchäftige dich hier und heut' im Tüchtigen. 


Wie das Geſtirn, 
Ohne Haſt, 

Aber ohne Raſt, 
Drehe ſich jeder 
Um die eigne Laſt. 


Nichts vom Vergänglichen, 


Wie's auch geſchah! 
Uns zu verewigen, 
Sind wir ja da. 


Memento mori! gibt's genug, 
Mag fie nicht hererzählen: 
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Warum ſollt' ich im Lebensflug 

Dich mit der Grenze quälen? 

Drum, als ein alter Knaſterbart, 
Empfehl' ich dir docendo: 

Mein teurer Freund, nach deiner Art, 
Nur vivere memento! 


Gut verloren — etwas verloren! 

Mußt raſch dich beſinnen 

Und neues gewinnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute ſich anders beſinnen. 
Mut verloren — alles verloren! 

Da wär' es beſſer: nicht geboren. 


Im neuen Jahre Glück und Heil! 
Auf Weh und Wunden gute Salbe! 
Auf groben Klotz ein grober Keil! 
Auf einen Schelmen anderthalbe! 


Viel Wunderkuren gibt's jetzunder, 
Bedenkliche, geſteh' ich's frei; 

Natur und Kunſt tun große Wunder, 
Und es gibt Schelme nebenbei. 


Mit dieſer Welt iſt's keiner Wege richtig: 
Vergebens biſt du brav, vergebens tüchtig — 
Sie will uns zahm, ſie will ſogar uns nichtig. 


Wer beſcheiden iſt, muß dulden, 
Und wer frech iſt, der muß leiden; 
Alſo wirſt du gleich verſchulden, 
Ob du frech ſeiſt, ob beſcheiden. 


Nur die Lumpe ſind beſcheiden, 
Brave freuen ſich der Tat. 
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So ſei doch höflich! — Höflich mit dem Pack? 
Mit Seide näht man keinen groben Sack. 


Überall will jeder obenauf fein, 
Wie's eben in der Welt fo geht. 
Jeder ſollte freilich grob ſein, 
Aber nur in dem, was er verſteht. 


Sagt nur nichts halb: 
Ergänzen, welche Pein! 
Sagt nur nichts grob: 
Das Wahre ſpricht ſich rein. 


Willſt du mit mir hauſen, 
So laß die Beſtie draußen! 


Sag' nur, wie trägſt du ſo behäglich 

Der tollen Jugend anmaßliches Weſen? — 
Fürwahr, ſie wären unerträglich, 

Wär' ich nicht auch unerträglich geweſen. 


Ich hör' es gern, wenn auch die Jugend plappert; 
Das Neue klingt, das Alte klappert. 


Warum willſt du nicht mit Gewalt 

Unter die Toren, die Neulinge ſchlagen? — 
Wär' ich nicht mit Ehren alt, 

Wie wollt' ich die Jugend ertragen. 


Soll dich das Alter nicht verneinen, 

So mußt du es gut mit andern meinen, 
Mußt viele fördern, manchem nützen; 
Das wird dich vor Vernichtung beſchützen. 


Mit ſellſamen Gebärden 

Gibt man ſich viele Pein: 

Kein Menſch will etwas werden, 
Ein jeder will ſchon was fein. 
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Warum willſt du das junge Blut 
So ſchnöde von dir entfernen? — 
Sie machen's alle hübſch und gut, 
Aber ſie wollen nichts lernen. 


Trüge gern noch länger des Lehrers Bürden, 
Wenn Schäler nur nicht gleich Lehrer würden. 


Die holden jungen Geiſter 
Sind alle von einem Schlag: 
Sie nennen mich ihren Meiſter 
Und gehn der Naſe nach. 


Das junge Volk, es bildet ſich ein, 

Sein Tauftag ſollte der Schöpfungstag ſein. 
Möchten ſie doch zugleich bedenken, 

Was wir ihnen als Eingebinde ſchenken. 


Wie kommt's, daß man an jedem Orte 

So viel Gutes, ſo viel Dummes hört? 

Die Jüngſten wiederholen der Alteſten Worte 
Und glauben, daß es ihnen angehört. 


Züuͤcht' ge den Hund, den Wolf magſt du peitſchen; 
Graue Haare ſollſt du nicht reizen. 


Ein alter Mann iſt ſtets ein König Lear! — 
Was Hand in Hand mitwirkte, ſtritt, 

Iſt längſt vorbeigegangen; 

Was mit und an dir liebte, litt, 

Hat ſich wo anders angehangen. 

Die Jugend iſt um ihrentwillen hier; 

Es wäre töricht, zu verlangen: 

Komm, ältele du mit mir. 


Johannisfeuer ſei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt 
Und Jungens immer geboren. 
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Wie Kirſchen und Beeren behagen, 
Mußt du Kinder und Sperlinge fragen. 


Ein Quidam ſagt': „Ich bin von keiner Schule! 
Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Toten was gelernt.“ 

Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 

Ich bin ein Narr auf eigne Hand. 


Ich hielt mich ſtets von Meiſtern entfernt; 
Nachtreten wäre mir Schmach! 

Hab' alles von mir ſelbſt gelernt. — 

Es iſt auch darnach. 


Laß im Irrtum ſie gebettet, 
Suche weislich zu entfliehn: 

Biſt ins Freie du gerettet, 
Niemand ſollſt du nach dir ziehn. 
Aber alles, was begegnet 

Froh, mit reinem Jugendſinn, 
Sei belehrt, es ſei geſegnet! 

Und das bleibe dir Gewinn. 


Die ſtille Freude wollt ihr ſtören? 
Laßt mich bei meinem Becher Wein! 
Mit andern kann man ſich belehren, 
Begeiſtert wird man nur allein. 


Enthuſiasmus vergleich' ich gern 
Der Auſter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr fie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig iſt eine ſchlechte Koft. 
Begeiſtrung iſt keine Heringsware, 
Die man einpökelt auf einige Jahre. 


Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willſt du Beßres haben! 
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Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe ſich begraben. 


Was auch als Wahrheit oder Fabel 
In tauſend Büchern dir erſcheint, 
Das alles iſt ein Turm zu Babel, 
Wenn es die Liebe nicht vereint. 


Glückſelig iſt, wer Liebe rein genießt, 
Weil doch zuletzt das Grab ſo Lieb' als Haß verſchließt. 


Ich kann mich nicht bereden laſſen, 
Macht mir den Teufel nur nicht klein: 


Ein Kerl, den alle Menſchen haſſen, 
Der muß was ſein! 


Magnetes Geheimnis, erkläre mir das! 
Kein größer Geheimnis als Lieb' und Haß. 


Sind die im Unglück, die wir lieben, 
Das wird uns wahrlich baß befrüben; 
Sind aber glücklich, die wir haſſen, 
Das will ſich gar nicht begreifen laſſen. 
Umgekehrt iſt's ein Jubilo, 

Da ſind wir lieb- und ſchadenfroh. 


Liebe leidet nicht Geſellen, 
Aber Leiden ſucht und hegt fie; 
Lebenswoge, Well' auf Wellen, 
Einen wie den andern trägt ſie. 
Einſam oder auch ſelbander, 
Unter Lieben, unter Leiden, 
Werden vor und nach einander 
Einer mit dem andern ſcheiden. 


Efeu und ein zärtlich Gemüt 

Heftet ſich an, und grünt und blüht. 

Kann es weder Stamm noch Mauer finden, 
Es muß verdorren, es muß verſchwinden. 
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Mir gäb' es keine größre Pein, 
Wär' ich im Paradies allein. 


Magſt du einmal mich hintergehen, 
Merk' ich's, fo laſſ' ich's wohl geſchehen; 
Geſtehſt du mir's aber ins Geſicht, 

In meinem Leben verzeih' ich's nicht. 


Lieb' und Leidenſchaft können verfliegen, 
Wohlwollen aber wird ewig ſiegen. 


Wenn der ſchwer Gedrückte klagt: 
Hilfe, Hoffnung ſei verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


Oft, wenn dir jeder Troſt entflieht, 
Mußt du im ſtillen dich bequemen. 
Nur dann, wenn dir Gewalt geſchieht, 
Wird die Menge an dir Anteil nehmen; 
Ums Unrecht, das dir widerfährt, 

Kein Menſch den Blick zur Seite kehrt. 


Ein Mann, der Tränen ſtreng entwöhnt, 
Mag ſich ein Held erfcheinen; 

Doch wenn's im Innern ſehnt und dröhnt, 
Geb' ihm ein Gott — zu weinen. 


Das Opfer, das die Liebe bringt, 
Es iſt das teuerſte von allen; 

Doch wer ſein Eigenſtes bezwingt, 
Dem iſt das ſchönſte Los gefallen. 


Sie ſchelten einander Egoiſten; 

Will jeder doch nur ſein Leben friſten. 
Wenn der und der ein Egoiſt, 

So denke, daß du es ſelber biſt. 

Du willſt nach deiner Art beſtehn, 
Mußt ſelbſt auf deinen Nutzen ſehn: 
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Dann werdet ihr das Geheimnis befigen, 
Euch ſämtlich untereinander zu nützen. 
Doch den laßt nicht zu euch herein, 


Der andern ſchadet, um etwas zu ſein. 


Ich — Egoiſt? Wenn ich's nicht beſſer wüßte! 
Der Neid, das iſt der Egoiſte. 

Und was ich auch für Wege geloffen, — 
Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 


Ich neide nichts, ich laſſ' es gehn 

Und kann mich immer manchem gleich erhalten; 
Zahnreihen aber, junge, neidlos anzuſehn, 

Das iſt die größte Prüfung mein, des Alten. 


Das Größte will man nicht erreichen, 
Man beneidet nur feinesgleichen; 

Der ſchlimmſte Neidhart iſt in der Welt, 
Der jeden für ſeinesgleichen hält. 


Laß Neid und Mißgunſt ſich verzehren, 

Das Gute werden ſie nicht wehren. 

Denn, Gott ſei Dank! es iſt ein alter Brauch: 
So weit die Sonne ſcheint, ſo weit erwärmt ſie auch. 


Ein jeder kehre vor ſeiner Tür, 
Und rein iſt jedes Stadtquartier. 
Ein jeder übe ſein' Lektion, 

So wird es gut im Rate ſtohn! 


Laß nur die Sorge ſein, 

Das gibt ſich alles ſchon; 

Und fällt der Himmel ein, 

Kommt doch eine Lerche davon. 

Willſt du der getreue Eckart ſein 

Und jedermann vor Schaden warnen — 
's iſt auch eine Rolle! ſie trägt nichts ein: 
Sie laufen dennoch nach den Garnen. 
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Ihr laßt nicht nach, ihr bleibt dabei, 
Begehret Rat. Ich kann ihn geben; 

Allein, damit ich ruhig ſei, 

Verſprecht mir, ihm nicht nachzuleben. 


Spricht man mit jedermann, 

Da hört man keinen; 

Stets wird ein andrer Mann 
Auch anders meinen. 

Was wäre Rat ſodann, 

Sie zu verſtehen? 

Kennſt du nicht Mann für Mann, 
Es wird nicht gehen. 


Wer will der Menge widerſtehn? — 

Ich widerſtreb' ihr nicht, ich laſſ' ſie gehn. 
Sie ſchwebt und webt und ſchwankt und ſchwirrt, 
Bis ſie endlich wieder Einheit wird. 


Ich habe gar nichts gegen die Menge; 
Doch kommt ſie einmal ins Gedränge, 
So ruft ſie, um den Teufel zu bannen, 
Gewiß die Schelme, die Tyrannen. 


Und wenn man auch den Tyrannen erſticht, 
Iſt immer noch viel zu verlieren. 

Sie gönnten Cäſarn das Reich nicht 

Und wußten's nicht zu regieren. 


Das Weltregiment — über Nacht 

Seine Formen hab' ich durchgedacht. 

Den hehren Deſpoten lieb' ich im Krieg, 
Verſtändigen Monarchen gleich hinter dem Sieg: 
Dann wünſcht' ich jedoch, daß alle die Trauten 
Sich nicht gleich neben und mit ihm erbauten. 
Und wie ich das hoffe, ſo kommt mir die Menge, 
Nimmt hüben und drüben mich derb ins Gedränge; 
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Von da verlier' ich alle Spur. — 

Was will mir Gott für Lehre daraus gönnen? 
Daß wir uns eben alle nur 

Auf kurze Zeit regieren können. 


Sind Könige je zuſammengekommen, 
So hat man immer nur Unheil vernommen. 


Warum denn wie mit einem Beſen 
Wird ſo ein König hinausgekehrt? — 
Wären's Könige geweſen, 

Sie ſtünden noch alle unverſehrt. 


Entzwei' und gebiete! Tüchtig Wort. 
Verein' und leite! Beßrer Hort. 


| Frohe Zeichen zu gewahren, 

Wird der Erdkreis nimmer müde; 
Schon ſeit vielen tauſend Jahren 
Spricht der Himmelsbogen: Friede! 


Die Deutfchen find recht gute Leut': 
Sind ſie einzeln, ſie bringen's weit; 
Nun ſind ihnen auch die größten Taten 
Zum erſten Mal im Ganzen geraten. 
Ein jeder ſpreche Amen darein, 

Daß es nicht möge das letzte Mal ſein. 


Im Vaterlande 
Schreibe, was dir gefällt: 
Da ſind Liebesbande, 

Da iſt deine Welt. 


Draußen zu wenig oder zu viel, 
Zu Hauſe nur iſt Maß und Ziel. 


Von Oſten nach Weſten — 
Zu Hauſe am beſten! 
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Wer dem Publikum dient, ift ein armes Tier: 
Er quält ſich ab, niemand bedankt ſich dafür. 


Anbete du das Feuer hundert Jahr, 
Dann fall hinein — dich frißt's mit Haut und Haar. 


Sag' mir, warum dich keine Zeitung freut. — 
Ich liebe ſie nicht: ſie dienen der Zeit. 


O Freiheit ſüß der Preſſe! 
Nun ſind wir endlich froh; 
Sie pocht von Meſſe zu Meſſe 
In dulci jubilo. 

Kommt, laßt uns alles drucken 
Und walten für und für; 

Nur ſollte keiner mucken, 

Der nicht ſo denkt wie wir. 


Die Axt erklingt, da blinkt ſchon jedes Beil; 
Die Eiche fällt, und jeder holzt ſein Teil. 


Trage dein Libel, wie du magſt, 

Klage niemand dein Mißgeſchick; 

Wie du dem Freunde ein Unglück klagſt, 
Gibt er dir gleich ein Dutzend zurück. 


Das Glück deiner Tage 

Wäge nicht mit der Goldwage. 

Wirſt du die Krämerwage nehmen, 

So wirſt du dich ſchämen und dich bequemen. 


Der Menſch erfährt, er ſei auch wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 


Daß Glück ihm günſtig ſei, 
Was hilft's dem Stöffel? 
Denn regnet's Brei, 


Fehlt ihm der Löffel. 
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Ach, man fparte viel, 

Geltner wäre verruckt das Ziel, 

Wär' weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Ich könnte viel glücklicher ſein, — 

Gäb's nur keinen Wein 

Und keine Weibertränen! 


Ich wünſche mir eine hübſche Frau, 
Die nicht alles nähme gar zu genau, 
Doch aber zugleich am beſten verſtände, 
Wie ich mich ſelbſt am beſten befände. 


Der Mutter ſchenk' ich, 
Die Tochter denk' ich. 


Immer niedlich, immer heiter, 
Immer lieblich und ſo weiter, 
Stets natürlich, aber klug: 

Nun das, dächt' ich, wär' genug. 


Welche Frau hat einen guten Mann, 
Der ſieht man's am Geſicht wohl an. 


Über Wetter⸗ und Herren-Launen 
Runzle niemals die Augenbraunen; 

Und bei den Grillen der hübſchen Frauen 
Mußt du immer vergnüglich ſchauen. 


Wenn du dich ſelber machſt zum Knecht, 
Bedauert dich niemand, geht's dir ſchlecht; 
Machſt du dich aber ſelbſt zum Herrn, 
Die Leute ſehn es auch nicht gern; 

Und bleibſt du redlich, wie du biſt, 

So ſagen ſie, daß nichts an dir iſt. 


Wer iſt ein unbrauchbarer Mann? — 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 


Mit einem Herren ſteht es gut, 
Der, was er befohlen, ſelber tut. 


Wann wird der Herr ſeine Freude ſehn? — 
Wenn er befiehlt mit Sinnen 

Ehrlichen Leuten, die's recht verſtehn, 

Und läßt ſie was gewinnen. 


Wer mit dem Leben ſpielt, 
Kommt nie zurecht; 

Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt, 
Bleibt immer ein Knecht. 


Zierlich Denken und ſüß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefſten Innern. 


Mephiſtopheles ſpricht 
So war es ſchon in meinen Tagen: 
Ein jeder ſchlägt gar hoch ſich an, 
Und würdeſt du ſie alle fragen — 
Das Wichtigſte hat Er getan. 


Es laſtet ſchwer die ſchwere Laſt, 
Die ſelber du zu tragen haſt; 
Und ob ein andrer ächzt und keicht, 
Für dich iſt ſeine Bürde leicht. 

* 


Was Völker ſterbend hinterlaſſen, 
Das iſt ein bleicher Schattenſchlag: 
Du ſiehſt ihn wohl; ihn zu erfaſſen, 
Läufſt du vergeblich Nacht und Tag. 


Wer immerdar nach Schatten greift, 

Kann ſtets nur leere Luft erlangen: 

Wer Schatten ſtets auf Schatten häuft, 

Sieht endlich ſich von düſtrer Nacht umfangen. 


* 


Der Menſch vernimmt nur, was ihm ſchmeichelt: 

Sprich mit dem Frommen von der Tugend Lohn, 

Sprich mit Ixion von der Wolke, 

Mit Königen vom Anſehn der Perſon, 

Von Freiheit und von Gleichheit mit dem Volke! 
* 

Das zierlich-höfiſche Geſchlecht 

Iſt uns nur zum Verdruß geboren; 

Und hat ein armer Teufel einmal Recht, 

So kommt's gewiß dem König nicht zu Ohren. 
* 

Wenn du von außen ausgeſtattet biſt, 

So wird ſich alles zu dir drängen: 

Ein Kerl, der nicht ein wenig eitel iſt, 

Der mag ſich auf der Stelle hängen. 
* 

Die Wahrheit zu ergründen, 

Spannt ihr vergebens euer blöd Geſicht. 

Das Wahre wäre leicht zu finden, 

Doch eben das genügt euch nicht. 
* 

Und merk' dir ein für allemal 

Den wichtigſten von allen Sprüchen: 

Es liegt dir kein Geheimnis in der Zahl, 

Allein ein großes in den Brüchen. 


* 


Warum man ſich doch ängſtlich müht und plackt, 
Das iſt gewöhnlich abgeſchmackt. 
Zum Beiſpiel unſer täglich Brot, 
Das iſt nun eben nicht das feinſte; 
Auch ift nichts abgeſchmackter als der Tod, 
Und grade der iſt das Gemeinſte. 
* 


Fleiſch dorrt wie Heu, und Bein zerbricht wie Glas, 
Und alle Schönheit iſt ein wahrer Mottenfraß. 
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Grabſchriften 


Ich war ein Knabe warm und gut, 
Als Jüngling hatt' ich friſches Blut, 
Verſprach einſt einen Mann. 
Gelitten hab' ich und geliebt 

Und liege nieder ohnbetrübt, 

Da ich nicht weiter kann. 


* 


Als Knabe verſchloſſen und trutzig, 
Als Jüngling anmaßlich und ſtutzig, 
Als Mann zu Taten willig, 

Als Greis leichtſinnig und grillig! — 
Auf deinem Grabſtein wird man leſen: 
Das iſt fürwahr ein Menſch geweſen! 


Alphabetiſches Verzeichnis 


der Überfchriften und der Anfänge aller in dieſe Auswahl auf: 
genommenen Gedichte und Sprüche 


bp 
ee anne 
Ach, daß die innre Gchöpfungstraft 3 
Ach, man ſparte vie 343 
Ach! unauf haltſam ftrebef ...... 153 
Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 65 
Ach, wer bringt die ſchönen Tage. . 119 
Mer und ale 38 
Alexis und Dora 153 
All unſer redlichſtes Bemühn 328 
Alle Freiheitsapoſtt l 142 
ä 280 


Alles in der Welt laßt ſich ertragen — 
Alles kündet dich anl. 
Alles zu feiner Z eie 
Z 2 0 > > #210 0.0.0.0. - 252 
Als ich einmal eine Spinne 
Als ich ſtill und ruhig ſpann 
Als Knabe verſchloſſen 
Als noch, verkannt und ſehr gering. 188 
Alſo das wäre Verbrechen 
Am 28. Auguſt 1826 
Am beißen Quell verbringſt du . 
Am jünaften Tag, wenn 

Am Todestage der Gattin 
Amerika, du haſt es beffer ...... 
Amor als Landſchaftsmaler 


D 


D 


rr TITTEN 


An Charlotte v. Stein 1776 
An Charlotte v. Stein 1784 
An dem öden Strand des Lebens 
An den Herzog Karl Auguſt 
An den Mond 
An den Schauſpie ler „ 
An den Schlaf 
An die Entfernte 
An die Ermwählte 
An die Türen will ich ſchleichen 
An ein goldenes Herz, das er am 

Halfe truu: tn.. 
An Friederike Brion 
An Lida 
An Lili Schönemann 
An Lina 
An Lord Byron 
An Lottchen 
An Mignon 
An Schiller 


25 0 


ee a ae Ba in 


IE ERZERTT 


WUETIICKH ET ZET ER. 


TUST UT RUE TRENNT 


Mee 


Seite 
An Schwager Kronos 7 
An Ulrike v. Levetzo r- 296 
An vollen Büͤſchelzweigen 256 
U... ET 297 
Anakreons GSrcaꝰ z 103 
Anbete du das Feuer 342 
Angedenken an das Gute 310 
% 64 
„ ee 106 
Anſchaun, wenn es dir gelingt . 321 
. r 279 


Antworten bei einem geſellſchaftlichen 


U EEE TE 120 
Aolsharfen 7. u a 287 
Arm am Beutel, krank am Herzen . 150 
Auch von des höchſten Gebirgs ... 181 
DE ee 57 
Auf Miedings Tod. 05 
Aug um Ohne 273 
Aus den Vier Jabreszeiten 149 
Aus den Zahmen Xe nin 310 
Aus einer großen Geſellſchafſt . . 326 
Aus Wilhelm Meiſter 115 
Aussehen ggg 303 
Bald, es kenne nur jeder 151 
„„ 238 
Bedecke deinen Himmel, Zeus . 36 
Beherzigunun ggg 65 
Benutze redlich deine Zeit? 330 
Beralhloß -.... rer. run 0. 214 
Bilde, Künftler! rede nicht! 329 
Biſt undankbar, ſo haſt nicht Recht 322 
Bleibe das Geheimnis teuer! . 328 
Blüchers Denkmal in Roſtock 277 
. ˙ 55 
Gäfarn wär' ich wohl nie 137 
„„ 41 
o EEE 127 
Cupido, lofer, eigenſinniger Anabe . 127 
Da droben auf jenem Berge . 203. 214 
Da flattert um die Quelle 16 
Da batt' ich einen Kerl zu Gaſt. 44 
Da iſt's denn wieder 275 
Dämmrung ſenkte ſich von oben . 308 
Dank des Parian r +. 295 


348 


9 A . 241 
Das Alter iſt ein höflich Mann . . . 241 


Das Beet, ſchon lockert ſich's . . 269 
Das Blümlein Wunderſchen 186 
Das geht fo froh lig 307 
W 15 
Das Glück deiner Tagge 342 
„% 112 
Das Größte will man nicht 339 
Das iſt dein eigenes Kind nicht 140 
Das iſt die wahre Liebe 150 


Das junge Volk, es bildet ſich ein. . 335 
Das mußt du als ein Knabe leiden . 328 
Das Opfer, das die Liebe bringt . . 338 
Das „Unſer Vater“, ein ſchön Gebet 320 


nei Ira 2 3 se ⁵ ehe 40 
Das Waſſer rauſchchche 84 
Das Weltregimennnnt 340 
Das Wiederfeben „.....- +... +. 145 
Das zierlich-höfiſche Geſchlecht .. . 345 
Daß Glück ihm günſtig ſei 342 
/ 212 
Dem gr. Ober r. 275 


Dem aufgehenden Vollmonde . . . 315 


Dem Geier gleich 78 
Dem Herren in der Wüſte 167 
Dem Kellner und dem Schenken .. 247 
Dem Schnee, dem Regen 75 
Den Einzigen, Lida, welchen 9⁵ 
Den Gruß des Unbekannten 262 
Denn was der Menſd gh 114 
// Z 17 
T... ß 94 
VCC 127 
Dll 314 
Der Damm zerreißt .........+ 224 
Der du mit deinem Mohne ..... 11 
Der du von dem Himmel bift .... 67 
„ „rr 84 
gene e r ar. > 229 
Der Gott und die Bajadere 173 
Der Gottes⸗Erde lichten Saal. . . 320 
e 4 een 40 
Der Menſch erfährtete 342 
Der Menſch vernimmf nur ..... 345 
re Bora Fat . ...0 0020 —8 I 
. ⁰ ſd1“＋dũM one 43 
Der Mutter ſchenk' ih ........ 343 
n 225 
Der neue Paufias und fein Blumen- 
„ ENRENETENE 161 
Der Rattenfänger 198 
, ᷣ 5 0:.2:0000E5 a. ae 115 


Der Schäfer putzte ſich zum Tanz . 105 
Der Schatzgräbeenrnr 159 


Seite 
Der Voten uk 382 
Der Türmer, der fbauf ....... 232 
Der untreue Anabe ne... comes 61, 
Der Vorhang ſchwebet hin und ber 213 
Der wahre Genuß .......... 12 
Der Wander — 24 
Der Zauberlehrling 176 
Derb und Tüchtig rain AT 
Des Maurers Handen 266 


Des Menſchen Sen; 8⁵ 
Des Menſchen Tage ſind berſtochten 304 


Des Paria Gebe, un, 290 
Dich hat Amor gewiß ......... 104 
Dich verwirret, Geliebte 191 
Dichten iſt ein ÜUbermult 247 
Dichter gleichen Bären. . . 329 
Die Axt erklingt RR . 342 
Die beſten Freunde 278 


Die bleibt nicht aul. 274 
Die Braut von Korinth. . 167 
Die Deutſchen ſind ein gut Geſchlecht 326 
Die Deutſchen find recht gute Leut'. 341 


Die erſte Walpurgisnacht 194 
Die Feinde, fie bedrohen dich .. . . 326 
Die Freuden 16 
Die heil'gen drei König 91 
Die holden jungen Geifter ...... 33⁵ 
Die ihr Felſen und Bäume ..... 103 
Die Jahren ref 241 
Die Jahre nahmen dir ........ 262 
Die Jahre ſind allerliebſte Leut' .. . 241 
Hahn.. he 194 
Die Leidenſchaft bringt Leiden! ... 303 
Die Luſtigen von Weimar 229 
Die Metamorphoſe der Pflanzen .. 19 
Die Muſagetenn 190 
Die Nacht Se 15 


Die Nebel zerreißen 1 
Die Sonne, Helios der Griechen 
Die Spinnerin 
Die ſtille Freude wollt ihr ſtören? .. 336 


Die ſtrenge Grenze 274 
Die Wahrheit zu ergründen 345 
Die wandelnde Glocke 234 
Die Welt iſt nicht aus Brei 331 
Die Welt, fie ift fo groß 288 
Dies wird die letzte Trän’ ...... 16 
Dieſe Worte ſind nicht alle 31g 
Dieſem Amboß vergleich’ ich.. . 141 
Dieſes Baums Blatt 255 
Diner zu Koblenz 8 
Doch immer höher ſteignge 289 
Doch folder Grenztze 275 
Donnerstag nach Belvedere 229 
Dornburg 1833. 314 


Seite 
Draußen zu wenig oder zu viel .. . 341 
Dreihundert Jahre hat ſich ſchon . . 275 


Du biſt König und Ritter 152 
Du ging err 206 
Du baft uns oft im Traum 15 


Du baft Unſterblichkeit im Sinn . 320 
Du mußt dich niemals mit Schwur 327 


Du ſehnſt dich, weit hinaus 321 
Du verklageſt das Weid 102 
Du verſuchſt, o Sonne, vergebens. . 270 
Du zierlicher Knalbtr e 247 
Durch Feld und Wald. 43 
Edel ſei der Menſch hh 112 
Efeu und ein zärtlich Gemüt 337 
Ehret, wen ihr auch wollt: 131 
Eigenheiten, die werden 322 
„eue ene hie 241 
Ein Adlersjüngling hob 38 
Ein alter Mann iſt ſtetss 33 
Ein Blumenglöckchendndn 241 
Ein freundlich Wort kommt 2 

r N 309 
Ein grauer, trüber Morgen 18 
Ein großer Teich war zugefroren .. 281 
Ein jeder kehre vor feiner Tür .. 339 
Ein Kranz iſt gar viel leichter. 329 
Ein Mann, der Tränen 38 
Ein Quidam ſagt': „Ich bin 336 


Ein reiner Reim wird wohl begehrt 321 
Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand 40 
Ein Werkzeug iſt es 278 
Ein zärtlich · jugendlicher Kummer .. 52 
h 140 
Einen wohlgeſchnitzten vollen Becher ga 


Einer Einzigen angehören 281 
. er . 1 
Eins und Alles . 286 
Einſamkeit 1 103 
Einſamſte Wildnis. 284 
e 75 
Einzug in Paris 243 
Elegie (Marienbad 298 
Elegien, Römiſ chte 131 
ee RENNER 90 
Entbufiasmus vergleih’ ich 336 
„„ „„ 102 
Entzwei' und gebiet n 341 
Epilog zu Schillers Glocke 217 
Eyiphbaniaß. corsa ser scene .. 91 
Epierbema ... core en 0 0... 279 
Er, der einzige Gerechte 264 
Ergo bibamus! s 226 
Eeinn erung 66 
Erlanntes Blüd ....srreer 4. 102 


349 


Seite 
Erklärung eines alten Holzſchnittes, 
vorſtellend Hans Sachſens poetiſche 
Sendung 


. AN 104 
Erſchaffen und Beleben 246 
. ̃ t 119 
Erwache, Friederickeee 18 
% ( 103 
Es fürchte die Götter 123 
Es iſt ein Schnee gefallen 272 
Es iſt ein Schuß gefallen! ...... 91 
Es iſt nichts in der Haut = 
Es lacht der Mail 


Es ließe ſich alles trefflich ſchlichten = 
Es mag ſich Feindliches eräugnen. . 322 


Es ſchlug mein Herz 20 
Es ſpricht ſich aus 314 
Es war ein fauler Schäfer 86 


Es war ein Kind, das wollte nie . . 234 
Es war ein Knabe frech genung. 61 
Es war ein König in Thule 40 
Euch bedaur' ich, unglückſel'ge. 94 


— m — 8 181 
Fehlet die Einſicht oben 151 
. ni 
—ͤ „ ER EE 104 
Fetter grüne, du Laub ........ 56 
Fleiſch dorrt wie Heu 345 
e 228 
Frage nicht, durch welche Pforte . 254 
Frankreichs traurig Geſ chick 143 
„ FE A 285 
0 ̃ SE 261 
Freinde Kinder, wir lieben 151 
Freudig trete herein 314 
Freudig war vor vielen Jahren.. 279 
Freudvoll Und leid voll 50 
Freuet euch des wahren Scheins . 279 
Froh empfind' ich mich nun 134 
Frohe Zeichen zu gewahren 341 
Fromm find wir Liebende 133 
Früb, wenn Tal, Geb irg 315 
Frühling übers Jer 269 
Frühzeitiger Frühling 200 
Fuchs und Kranich 7 
Fülleſt wieder Buſch und Tal .... 83 
Db „„ 251 
Fünf Dinge bringen 251 
Bir wia. sono een er 114 
Für mich hab' ich genung 67, 
Fuürſten prägen fo oft „v2... +.» 142 
BEER — 
Gebt mir zu tun 


Gedichte ſind gemalte Fenſterſcheiben — 


350 


Seite 
C 23⁵ 
A A 228 
Geh! gehorche meinen Winken. . . 145 
% 0 65 
ccc 250 


Gebt einer mit dem andern hin . . . 322 


C 45 
. ˙ 2.0.5, IR 204 
Gern verlaſſ' ich dieſe Hütte 15 


Gern wär' ich Überliefrung los . . . 313 
Geſang der Geiſter über den Waſſern 85 


Geſang der Parzen 123 
Gefchiebt wohl, daß man 45 
Geſetz und Freiheit 203 
Seftändnis .....,. ER Dale 253 
Gewiß, ich wäre ſchon 15 ferne)... d04 
Gewohnt, getan 231 
/ 0 255 
Glänzen ſah ich das Meer 141 
Glaube nur, du haſt viel getan.. 323 
Gleich fei keiner dem andern.. 150 
Gleich und Gleich 241 
Glückliche Fahre 126 
Glückſelig iſt, wer Liebe rein 337 
Gönnern reiche das Buch h 198 
Goethes Gartenhaus 309 
Goethes Wohnhaus 309 
Gott fandte feinen rohen Kindern . . 283 
Gott fegne dich, junge Frau 24 
Gottes iſt der Orient! 264 
— . A REN 346 
Grenzen der Menfobeit........ 92 


Großer Brama, Herr der Mächte. 290 
Großer Brama! nun erkenn' ich.. 205 
But verloren — etwas verloren .. 333 
. ² · ͤ . CR 45 
Gutes tu rein aus des Guten Liebe 325 


Hab' oft einen dumpfen 41 
Halte dich nur im ſtillen rein .. .. 322 
Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe 146 
Hans Adam war ein Erdenkloß . . . 246 
Hans Sachſens poetiſche Sendung. 69 


ö ˙ ai 116 
Harzreiſe im Winter 78 
Hat alles feine Zeit 39 


Hat der alte Hepenmeiſter . . 176 
Hat man das Gute dir erwidert? .. 325 


Hat Welſcher⸗ Hahn 324 
C 255. 259 
Hatem und Suleika 255 
Hätte Gott mich anders gewollt ... 31g 
% 285 
dee SE 245 


8 ˙ wü . 3 


Seite 
Heilige Fami 4 
Heiß mich nicht reden 118 
Serbfigefühl l! 8 56 
Herbſtlich leuchtet die Flamme.. . . 136 
Herein, o du Guter 238 
Hermann und Dorothea 158 
Herrenrecht und Dienſtpflicht . . 254 
Herrin, ſag', was heißt 260 
Herrn Staatsminiſter v. Voigt.. . . 271 
Herz, mein Herz, was ſoll 49 
Heut' und ewig. 1 


Heute ſteh' ich meine Wache 8 
Hielte dieſen frühen Segen . 212 
Hier hilft nun weiter kein Bemühn. 328 


Hier im ſtillen gedachte 103 
Hier find wir denn vorerſt 285 
Hier find wir verſammelt 226 
Hoch auf dem alten Turme ..... 45 
Hochbeglückt in deiner Liebe ..... 256 
Bochbid |... 4.00 METER SERIEN 261 
Hochzeitljied 1 TREE, 207 
Hoffnung . 67 
Holde Lili, warſt ſo lang 898 
Homer wieder Homer 286 


Howards Ehrengedächtnis . . 288 


Ich bin der wohlbekannte Sänger . 198 
Ich dacht', ich habe keinen Schmerz 287 


Ich denke dein, wenn mir 148 
up FREE 339 
Ich ging im Waldes 235 
Ich hab' mein Sach auf Nichts .. 222 
Ich habe gar nichts gegen 340 
Ich babe geliebet, au ‚U. N}, 231 
Ich habe nichts gegen 319 
Ich hielt mich ſtets von Meiſtern .. 336 
Ich Hör’ es gern, 334 
Ich kann mich nicht bereden laſſen . 337 
Ich kenn' ein Blümlein 186 


Ich komme bald, ihr goldnen. 20 
Ich liebe mir den heitern Mann . 324 


Ich neide nichts 339 
Ich fab die War.. 284 
Ich wandle auf weiter 319 
Ich war ein Knabe warm 346 


Ich weiß, daß mir nichts angehört . 241 
Ich weiß nicht, was mir bier .... 75 
Ich wollt', ich wär' ein Fiſch h. 81 
Ich wünſche mir eine hübſche Frau 343 
Ihr könnt mir immer ungeſcheut .. 324 
Ihr laßt nicht nach 
Ir müßt mich nie 326 
Amenenmngngs 6 DAR 00 
Im Atembolen find zweierlei Gnaden 265 
Im Auslegen feid friſcg g 328 


Seite 
Im ernſten Beinhaus war's 305 
Im Felde ſchleich' ich fill ...... 64 
Im Grenzenloſen ſich zu finden . . 286 
%% 66 
Im Innern ift ein Univerfum.... 266 
Im Namen deſſen, der ih ..... 266 
Im neuen Jahre Süd........ 333 
Im fpielenden Bachte 14 
lan 341 
Immer niedlich, immer heiter 343 
Immer ſtrebe zum Ganzen 150 
Irmer wieder in die Weite 308 
In allen guten Stunden 55 
In das Stammbuch des Sohnes . 198 
In Harren und Krieg 277 
In ſeiner Werkſtatrtt. 69 
In tauſend Formen magſt du dich . 252 
In wenig Stunden 319 
.. 306 
Ins Innre der Natur 280 
Ins Weite.. 307 
Invocavit wir rufen laue 102 
Irrtum verläßt uns nie 151 
Iſt doch keine Menagerie 57 
Iſt es moglich! Stern der Sterne . 257 
Ja! wer eure Verehrung 330 
Jägers Abend liess 6⁴ 
Jedem redlichen Bemüh n 323 
Jeder Jüngling re 61 
Jeder Weg zum rechten Zwecke. . . 321 
Jeglichen Schwärmer ſchlagt 142 
Jene Menſchen find toll. 143 
Johanna Sebuns 224 
Johannis feuer ſei unvderwehrt . 335 
Füngft pflüd ich einen. 309 
Kannſt dem Schickſal widerftehen. . 235 
Kannſt du, o Grauſam erl. 134 
Kehre nicht in dieſem Kreiſe 67 
Kein Weſen kann zu Nichts 316 
Keinen Reimer wird man finden .. 248 
Keiner beſcheidet ſich geen 151 
Kennft du das Land 118 
Klein iſt unter den Fürſten 143 
Kleine Blumen, kleine Blätter 22 
Klopſtock will uns vom Pindus . 194 
Könige wollen das Gute 142 
Königen, ſagt man, gab die Natur. 104 
Kophtiſches Lied. 145 
Kriegsglu k. 242 
Künſtler, zeiget nur den Augen .. 329 
Künſtlerli de. 270 
Kunſtlers Abendl itt 48 
Dändliches Glue 103 
Lange baben die Großen 143 


Lange Tag’ und Nächte ſtand 


Langeweile iſt ein böfes Kraut 
Laß dich, Geliebte, nicht reun .. 
Laß im Irrtum ſie gebettet 
Laß mein Aug' den Abſchied 
Laß Neid und Miß gunſt 
Laß nur die Sorge fein........ 
Laſſet heut' im edlen Kreis 
Laſſet walten, laſſet gelten 
Laßt fahren hin das Alzuflüchtige! . 
Laßt mich nur auf meinem Sattel. 
Leben muß man und lieben 
Lebensgenuß 
A ee 
Lieb’ und Leidenſ chat. 
Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Liebchen, kommen dieſe Lieder 
Liebe leidet nicht Geſellen 
Liebhaber in allen Geſtalten 
Lieblich iſt des Mädchens Blick 
Lied des gefangenen Grafen 
Lied des Türmers 
Liegt dir Geſtern klar 
Lilis Park 
Locken, haltet mich gefangen 
Logengedichte 


—U— — 
n 


nnn 


e 


eee 


—— 
n 
22*»'*„ „4 „ 12 
renn, 
Eh 


URAN MM TEL DI WET 


Magnetes Geheimnis 
Magſt du einmal mich bintergeben , 
Mabadöb, der Herr 
Mahomets Geber 
Mabomets Geſann g 
Mailied 
Manch gutes Werk hab' ich 
Mancherlei haſt du verſäumet 
Manches Herrliche der Welt 
Mann mit zugeknöpften Taſchen 
Märkte reizen dich zum Kauf 
ae TU TV 
Meeres Stille 
Mein Erbteil wie herrlich 
Mein Mädchen ward mir 
Meine Göttin 
Meine Liebſte wollt' ich heut“ 
Meinen feierlich Bewegten 
Memento 
Memento mori! gibt's genung 
Mephiſtopheles ſp richt. 
Metamorphoſe der Tiere 
Mich ergreift, ich weiß nicht wie 
Mich nach; und umzubilden 
Mich verwirren will das Irren 
Mignon 
Mir gäb’ es keine größre Pein ... 
Mit Botanik gibft du dich ab? 


n 


eee 


299 


. 


err 


352 


Seite 
Mit des Bräutigams Behagen 201 
i 333 
Mit einem gemalten Band .. 22 
Mit einem Herren ſteht es gut.. . 344 
Mit feltfamen Gebärden 334 
Mitten im Getümmel. . 53 
Modergrün aus Dantes Hölle. . 329 
Weignag een 129 
Müſſet im Naturbetrachten 279 
Mußt nicht N REM IE 235 
Be 49 
Nach Korinthus von Athen. 167 
Nachdem einer ringne . 331 
Weer. te 387 
Tenchtgedapken 20. cn # 010.0 94 
Benibigefimg g a 
Eee ee 90 
Nähe des Geliebten l 
Natur und Kunſt, ſie einen 203 
Nehmt nur mein Leben hin . 328 
Neigung befiegen ift ſchwer 150 
Neue Liebe, neues Leben . 49 
Nicht Gelegenheit macht Diebe ... 255 
Nicht größern Vorteil wüßt' ich. . . 326 
Nichts taugt Ungeduld 323 
Nichts vom Vergänglichen 332 
Nichts wird rechts und links. 331 
Niemand wird fich felber kennen .. 330 
Nikias, freffliher Mann ....... 179 
Noch einmal wagſt du 297 
ob IE es Tag — 330 
Nord und Weſt und Sured e 245 
Nun denn! Eh' wir von binnen... 332 
Nun laßt auch niederwärts 290 
Nur die Lumpe find beſcheiden ... 333 
Nur wer die Sehnſucht kennt.. . 117 
O des ſüßen Kindes 104 
O du loſes, leidigliebes Mädchen .. 29 
O Freiheit ſüß der Preffe! ..... . 342 
O gib, vom weichen Pfühle . 210 
O ihr Tags⸗ und Splitterrichter .. 327 
O wären wir weiteeeeer 229 
O wie fühl' ich in Rom 135 
Ob ich Ird' ſches denn... 265 
Offene Tafel 236 
Oft erklärtet ihr euch als 3 143 
Oft in tiefen Winternächten . . 190 
Oft, wenn dir jeder Troft. . 338 
Ohne Schrittſchhun hh 323 
Varabaſe o0n0. 79 
BE ee „66 „„ 290 
Philo melee . 104 


Seite 

Poetiſche Gedanken über die Höllen— 
fuhrt Jen „ 7 
Promeſ hen „ 36 
Proœmion ns . 266 
Naſtloſe Liebe WE. 15 
Maätfel ,.. U 3 78 
Raum und Zeit, ich empfind' es .. 149 
Reimſprüche .,.. 319 
Republiken hab' ich gefebn ...... 151 
Rettung cnE an... 43 
Mezeufenk, ; . 0 2) 0 44 
Ritter Kurts Braut fahrt 201 
Römiſche Elegien 131 


Sag' ich's euch, geliebte Bäume .. go 
Sag' mir, warum dich keine 342 
Sag' mir, worauf die Böſen 325 
Sag' nur, wie trägſt du . 334 
Sage, tun wir nicht recht?. 142 
Saget, Steine, mir m 131 
Sagt es niemand 82 

Sagt nur nichts halb 334 
Sah ein Knab' ein Röslein 23 
Sämtliche Künſte lernt 41 
Saß ich früh auf einer .. 124 
Schadet ein Irrtum wohlss 151 
Schädliche Wa; 150 
Schäfers Klag ;; 203 
Schäfers ... 105 
Schaff', das Tagwerk 67 
Scharfſinnig habt ihun h 286 
Schillers Reliqu enn 305 
Schmerzlich trat ich herein 316 
Gcyneider-Courage .... gI 
Schüler macht fich der Schwärmer. 142 
Schütte die Blumen nur her. . . 161 
Schweizeralde ee „185 
Schwelzer lied „» 517 
Seeſu hre :; 7 
Geb’ ich die Werke der Meiſter an. 328 
Sehnſucũ tt 16 
Seht den Felſenque lll 30 
Sei du im Leben wie im Wiſſen . 311 
Seid, o Geiſter des Hains 103 
Seit vielen ns 450 1 155 .. 306 
Selbſtbetrug. Ar 813 
Selige Sehnsucht ee er 
Setze mir nicht, du Grobian dh 247 
Sie fagen: Das mutet mich 326 
Sie ſaugt mit Gier 228 
Sie ſchelten einander Egviften. . . . 338 
Sind die im Unglück, die 337 
Sind Könige qe: “ 341 


So hab' ich wirklich dich verloren? . 66 


Seite 
So laß doch auch noch dieſe gelten . 327 
So laßt mich ſch einen 119 
So riffen wir uns rings herum. . 243 
So ſchauet mit beſcheidnem Blick.. 279 
So ſei doch höflich 334 


So war es ſchon in meinen Tagen 
So miderftrebe! . 
Sogar dies Wort hat nicht gelogen 


344 
331 
319 


h 


Solang' man nüchtern ift ...... 249 
Soll dein Kompaß dich richtig. . . . 322 
Soll dich das Alter nicht 334 
Soll es reichlich zu dir fließen 325 
Sollen dich die Dohlen 327 
6 ̃——: ß“ «³·Üʃ'mm s 67 
Sorge! fie ſteiget mit dit 150 
Sorglos über die Fläche weg. 49 
Spricht man mit jedermann 340 
Spude dich, Kronos 47 
Suche nicht vergebne Heilung! .. . 331 
P 250. 258 
Suleika und Hatenmn 258 
Süße Freundin, noch einen 145 
Suße Sorgen 131 
Symbolu m n 266 
„ 20⁰ 
. 264 
Teilen kann ich euch nicht 30 
Teilen kann ich nicht das Leben . . 313 
Tiefe Stille herrſcht im Waſſer . . 126 
o 205 
„„ 2 e 342 
„ ee ae 267 
Triebft du doch bald dies 321 
Trilogie der Leidenſchaffti 297 
Tritt, in recht vollem klaren Schein 282 
Trocknet nicht, trocknet nicht 65 
Te in nen 213 


Trüge gern noch länger 
Trunken müſſen wir alle fein!. 


3 . 
Aber allen Gipfeln 
Über ein Ding wird viel 
über meines Liebchens Augeln . . 
Über Tal und Fluß getragen 
Über Wetter ⸗ und Herrenlaunen 
Überall will jeder obenauf fein. 
Übermütig ſteht's nicht aus 
Übers Niederträchtige 
Uf m Bergli 
Ultimatum 
um Mitternachhe 00% 


I, 23 


Fernen 


Seite 
Um Mitternacht ging ich 276 
Um Mitternacht — ich ſchlief 314 
Um Mitternacht, wenn 90 
Umfonft, daß du, ein Herz 12 
7 » » „ ·· · ara 14 
Und friſche Nahrung 51 
Und merk' dir ein für allemal. 345 
Und fo geſchah ')) 217 
Und fo fag’ ich zum letzten Male .. 280 
Und wenn darauf zu höhrer 289 


Und wenn man auch den Tyrannen 340 


. ² *.» 308 
Unmöglich iſt's, den Tag ....... 274 
Urſprünglich eignen Sinn 30 
D . 
Vanitas! vanitatum vanitas! .... 222 
Venezianiſche Epigramme ...... 140 
Berfabre ruhig, fill .......... 329 
A ² AA RT 316 
Berfhwiegenbeit .........:...- 268 
Versus memoriales .... 2... ... 102 


Verteilet euch nach allen Regionen. 
Verweile nicht, und ſei dir 
Verwünſchter weiß ich nichts g 
Viel Wunderkuren gibt's jegunder . 


210 


Viele Säfte wünſch' ich heut“. 236 
Vieles hab' ich verſu cht 141 
Vier Jahreszeiten 149 
Volk und Knecht und liverwinder . 258 
% ˙—⅜Ü; ̃ĩ7² te 260 
Vom Vater hab' ich die Statur. . 313 
Von allen fhönen Waren 148 


Von Berges Luft, dem Ather gleich. 
Von dem Berge zu den Hügeln... 


Von heiligen Mämern ........ 320 
Von Jahren zu Jahren 32 
Von Oſten nach Weften . 341 
Von wem ich's habte Bo 
Vor den Wiſſenden 12 ſtellen. 327 
Vor Gericht „ 
Wagt ibr, alſo bereite 220 
Wanderers Gemütsrube . . 31 
Wanderers Nachtlied (Etteroberg) ) 67 
Wanderers Nachtlied (Ilmenau) .. 87 
Wanderers Gturmlied ... 2... ..: 32 
AR 284 
Wann wird der Herr feine Sreude . 344 
War die Henne zuerſt h 220 
War doch gellern dein Haupt 185 
Wär’ nicht das Auge ſonnenhaft . 31g 
DDr . 223 
Warum bift du, Geliebter 133 


Warum denn wie mit einem Bejen 341 


Seite: 
Warum gabſt du uns die tiefen. 68 
Warum man ſich doch Fern . 345 
Warum ſtehen fie davor? . 309 
Warum will ih Sefhmad ..... 151 
Warum willſt du das junge Blut. . 335 
Warum willſt du dich von uns . . 327 
Warum willſt du nicht. 334 
Warum ziehſt du mice 50 
Was auch als Wahrheit 7 
Was bedãchtlich Natur fonft 102 
Was dem Auge dar ſich ſtellet .. . 273 
Was der Dichter dieſem Bande .. . 307 
Was ein weiblich Herz erfreue . 120 
Was gibt uns woai hh 330 
Was hör' ich draußen vor dem Tor 115 
Was iſt ein Philiſten 9 324 
Was ift ſchwer zu verbergen? 253 
Was ſoll ich nun vom Wiederſehen 298 
Was verkürzt mir die Zeite 252 
Was Völker ſterbend hinterlaſſen .. 344 
Was m ein Gott 266 
Was willſt du, daß von 322 
Was willſt du unterſuchen 325 
Waſſer holen geht die reine 291 
r 1 a 152 
Weichet, Sorgen, von mir!...... ızı 
Weißt du, worin der Spaß 323 
Weit und ſchön iſt die Welt! 140 
Weite Welt und breites Leben . . 273 
Welch ein Getümmel füllt 9 
Welch ein luſtiges Spiel 140 
Welch ein Mädchen ich wünſche . 140 
Welch ungewöhnliches Getümmel. 7 
Welche Frau hat einen guten Mann 343 
AKW es 150 
Welchen Leſer ich wünſche 152 
Welcher Unſterbli chen 7 
Weltfeele . x 8 
Wem wohl das Glück . 330 
Wem zu glauben it .......... 150 
Wen du nicht verläffefi........ 32 
Wenn der ſchwer Gedrückte klagt .. 338 
„ 92 
Wenn die Liebſte zum Erwidern . . 268 
Wenn die Reben wieder blühen .. . 147 
Wenn dir's in Kopf und Herzen . . 336 
Wenn du am breiten Fluſſe 276 
Wenn du dich felber machſt 343 
Wenn du lauf den Einzelnen . . 152 


Wenn du mir ſagſt, du habeſt. 
Wenn du von außen 
Wenn ein Edler gegen dich fehlt. 
Wenn Gottheit famarupa a 
Wenn ich auf dem Markte geh' 
Wenn ich 'mal ungeduldig werde 


Wenn im Unendliche 
Wenn Kindesblid begierig 
Wenn von dem ſtillen 
Wer befehlen kann, wird loben 
Wer beſcheiden iſt, muß dulden 
Wer dem Publikum dient 
Wer Gott vertraunt 
Wer in der Weltgeſchichte lebt. 
Wer iſt das würdigſte Glied ..... 
Wer iſt der edlere Mann 
Wer iſt ein unbrauchbarer Mann?. 
Wer kauft Liebesgötfer? ....... 
Wer lebenslang dir wohlgetan 
Wer mit dem Leben ſpielt 
Wer nie fein ! ?ĩ?ĩv? 
Wer reitet fü p H ͤ un en 
Wer ſich der Einſamkeit ergibt 
Wer ſich ſelbſt und andre kennt 
Wer uns am ſtrengſten 
Wer will denn alles gleihb ...... 
Wer will der Menge widerſtehn? .. 
Wer Wiſſenſchaft und Kunft..... 
Weſtöſtlicher Diwan 
Wie au dem Tag nme 
Wie das Geſtiin 9 
Wie doch, betrügeriſcher Wicht be 
Wie du mir oft, geliebtes Kind. 
Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott 
Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis. 
Wie herrlich leuchte 
Wie im Morgenglanze 
Wie Kirſchen und Beeren 
Wie kommt's, daß du ſo traurig 
Wie kommt's, daß man 
Wie man nur fo leben mags 
Wie verfährt die Natur 
Wie dernden Munde 
Will einer ſich gewöhnen 
Willkommen und Abſchied 
Willſt du der getreue Eckart fein .. 
Willſt du dich als Dichter beweiſen. 
Willſt du dich am Ganzen 
Willſt du dir ein hübſch Leben. 
Willſt du immer weiter fchweifen? . 
Willſt du ins Unendlihe ....... 
Willſt du mich ſogleich verlaſſen? .. 
Willſt du mit mir hauſen 
Willſt du mit reinem Gefühl 
Winter „„ „„ „%% 


een 


Wir reiten in die Kreuz und Quer 

Wir ſingen und ſagen vom Grafen 
Wir wandern ferner 
Wo die Roſe hier blüht. 
Woher find wir geborenn ns 


Seite 
Wohl unglückſelig ift der Mann .. 330 
Wonne der Wehmut „ 
Jö; ER 310 
Zieret Stärke den Mann 139 


Zierlich denken und ſüß Erinnern .. 244 
Zu den Leiden des jungen Werthers 61 
Zu erfinden, zu beſchließ en . . 270 
Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen 62 


Zu meinen Handzeichnungen 284 
EF 335 
ee ER ¹˙¹ ¹un˙ 31 1 


Zum Keſſel ſprach der neue Topf.. 324 


Seite 
„„ 199 
Zum Sehen geboren 316 
Zünde mir Licht an, Knabe! 137 


Zur Jubelfeier des 7. November 1925 304 


Zur Trauer bin ich nicht geſtimmt . 287 
Zwei Perſonen, ganz verſchieden 277 
Zweierlei Arten gibt es 152 
Zwiſchen beiden Welten 231 
Zwiſchen dem Alten 109 
Zwiſchen heut' und morgen 330 
Zwiſchen Lavater und Bafedow ... 46 
Zwiſchen oben, zwifchen unten.. . 314 
Zwiſchen Weizen und Korn 227 


Druck der 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart 


— — —2—„V — 


— 


— —— — öA' AẽW— 
—— — ern 


PT Goethe, Johann Wolfgang von 
1395 Gedichte 

ARHA 

cop.2 


— 


PLEASE DO NOT REMOVE 
SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO 
LIBRARY 


